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D er Landesverband Berlin und Bran-
denburg im DAV ist ein Fachverband 
der Fächer Latein und Griechisch an 
den Schulen und Universitäten in 
Berlin und Brandenburg. 

Seit Jahren ist er einer der aktivsten Fachver-
bände in unseren Bundesländern. Mit Nach-
druck vertritt er die Interessen der Alten 
Sprachen gegenüber Ministerien und Schulbe-
hörden. Zugleich bringt er die Perspektive 
und den Bildungsbegriff unserer Fächer 
in den allgemeinen bildungspoliti-
schen Diskurs ein. 

Als Landesverband des DAV wirkt 
er aktiv an der bundesweiten Inte-
ressensvertretung der Alten Spra-
chen mit und unterstützt besonders 
die Bundeskongresse und die Me-
dienarbeit. 

Zahlreiche Fortbildungen und un-
ser häufi g erscheinender Newslet-
ter unterstützen Sie in Ihrer Ar-
beit. In seiner bundesweit 
bekannten Zeitschrift 
Latein und Griechisch in 
Berlin und Brandenburg 
bietet der Landesverband 
anregende Artikel und Infor-
mationen zum altsprachlichen 
Unterricht in der Region und auch 
darüber hinaus.
Besuchen Sie uns auf unserer 
Webseite: http://lgbb.davbb.de/

und freuen Sie sich auf eine abwechslungsrei-
che Lektüre!

Zahlreiche Fortbildungen mit hohen Teilneh-
merzahlen belegen die Einsatzbereitschaft 
und das Interesse der Unterrichtenden an den 
Themen, die der Landesverband jedes Jahr aus-
wählt. Kooperationen mit Berliner Museen, 
Schulbuchverlagen und den Universitäten der 

Region bereichern das Angebot. So gibt es 
z. B. spezielle Führungen, die Universi-

tät Potsdam lädt jedes Jahr zum La-
tein- und Didaktik-Tag ein, Freie 
Universität und Humboldt-Univer-
sität veranstalten mit dem DAV 
die »Dialogi Berolinenses«, in 
denen abiturrelevante Themen 

von namhaften Referenten aus 
Fachwissenschaft und Fachdi-
daktik behandelt werden.

Das Vorstandsteam freut sich 
über Ihr Interesse und steht Ihnen 

für alle Fragen rund um die Alten 
Sprachen in Berlin und Branden-

burg gern zur Verfügung. Werden Sie 
Mitglied und unterstützen Sie uns bei 

der gemeinsamen Arbeit für den alt-
sprachlichen Unterricht in Berlin und 
Brandenburg! –> einen Antrag dazu 
fi nden Sie auf der 3. Umschlagseite).

Der Landesverband Berlin und 
Brandenburg im Deutschen

Altphilologenverband
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Als Landesverband des DAV wirkt 
er aktiv an der bundesweiten Inte-
ressensvertretung der Alten Spra-
chen mit und unterstützt besonders 
die Bundeskongresse und die Me-

Zahlreiche Fortbildungen und un-
ser häufi g erscheinender Newslet-
ter unterstützen Sie in Ihrer Ar-
beit. In seiner bundesweit 
bekannten Zeitschrift 
Latein und Griechisch in 
Berlin und Brandenburg 
bietet der Landesverband 
anregende Artikel und Infor-
mationen zum altsprachlichen 
Unterricht in der Region und auch 

Besuchen Sie uns auf unserer 
http://lgbb.davbb.de/

z. B. spezielle Führungen, die Universi-
tät Potsdam lädt jedes Jahr zum La-

tein- und Didaktik-Tag ein, Freie 
Universität und Humboldt-Univer-
sität veranstalten mit dem DAV 
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Im April 2026 hat die Redaktion von 
LGBB eine kleine Online-Umfrage 
durchgeführt, die Lehrkräfte hinsicht-
lich ihrer Nutzung von LGBB befragt. 
Die Ergebnisse können hier nicht im 

Detail dargestellt werden. Es zeigt sich 
aber: LGBB wird gelesen und das freut 
uns sehr. Gleichzeitig wollen wir von der 
Redaktion die Gelegenheit nutzen und an 
dieser Stelle darauf hinweisen, dass zahl-
reiche Lehrkräfte (beinahe die Hälfte der 
Befragten) rückgemeldet haben, dass In-
teresse an einem eignen Artikel bei LGBB 
besteht. Wir möchten daher noch einmal 
dazu motivieren, Artikel bei der Redakti-
on einzureichen. Diese können fachdidak-
tisch ausgerichtet und sowohl theoretisch 
als auch praxisorientiert sein oder auch 
über Aktivitäten aus dem Verband (Schul-
projekte, Exkursionen etc.) informieren. 
Gerne steht die Re-
daktion bei Unsi-
cherheiten unter-
stützend zur Seite. 

Des Weiteren informieren wir Sie gerne 
über eine kleine Reihe, die mit dieser Aus-
gabe startet: Ulrich Schmitzer wird Frau-
en vorstellen, die seit dem Ende des 19. 
Jahrhunderts über das Studium der Alten 
Sprachen den Weg in die schulische und 
universitäre Welt der Altphilologie fanden, 
aber in der Erinnerung des Faches weitest-
gehend verschwunden sind und nicht ein-
mal bei Jubiläumsanlässen gewürdigt wer-
den. Derzeit sind sechs Porträts geplant: 
Gisela Fridberg, Luise Weltzien, Charlotte 
Loeschcke, Eva Sachs, Luise Reinhard, Eli-
sabeth Holl. Ihre Biographien sollen zu-
gleich allgemeine Erkenntnisse über die 
Geschichte unserer Disziplinen liefern, die 
bis in die Gegenwart reichen.

Mitteilung der Redaktion
Liebe Lesende,

A U S  D E M  V E R B A N D
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An die Lehrkräfte für Latein
der weiterführenden Schulen
des Landes Brandenburg und Berlin

Liebe Kolleg*innen,
hiermit möchte ich Sie ganz herzlich zu 
unserem Potsdamer Lateintag einladen, 
der in diesem Jahr schon zum 22. Mal 
stattfindet.

Datum: Freitag, 02.10.2026
Zeit: 10:30–14:30 Uhr

Ort: Universität Potsdam, 
Campus Griebnitzsee, Haus 6, 

Hörsaal 05, 14482 Potsdam

Wir werden verschiedene Perspektiven auf 
das Thema „Wasser“ einnehmen. Im ers-
ten Teil der Veranstaltung wird uns PD Dr. 
Christian Rollinger (Universität Trier) in 
einem Einführungsvortrag über archäolo-
gische Aspekte antiker Seefahrt informie-
ren und Einblicke in Bau wie Erprobung 
des Römerschiffs „Bissula“ geben.
Nach der Mittagspause bieten wir Work-
shops an, die einen je anderen Blick auf 
das Thema richten. Dr. Hannah Branden-
burg widmet sich dem Umgang mit Was-
ser als begrenzter Ressource in Antike 
und Gegenwart und Dr. Alexandra Forst 
befasst sich mit den Gefahren der Konta-
mination von Wasser. In Julia Genschows 
Workshop geht es um die antike Luxusund
Badekultur in Kampanien und Markus 
Hörty wird die rhetorische Seite des The-
mas „Schiffbruch“ näher beleuchten.
Franz Jaß stellt die im 16. Jh. kursierenden 
Vorstellungen über wundersame Meeres-
wesen vor und fragt dabei auch nach deren 
antiken Vorbildern. In Richard Schiffners 
Workshop erfahren die Schüler*innen 

mehr über die Frage, inwiefern Flüsse 
bei den Römern als Grenze, aber auch 
als Transportwege fungierten. Ich selber 
möchte Suetons Schilderung nachgehen, 
wie Kaiser Caligula einen Krieg gegen das 
Meer führen wollte, und dabei auch die li-
terarischen Vorgänger dieser Erzählung in 
den Blick nehmen.

In diesem Jahr bieten wir zudem einen 
eigenen Workshop für die Lehrkräfte an, 
den Dr. Karen Blaschka und Julia Breh-
mer (Ev. Gymnasium Hermannswerder) 
durchführen werden. Darin geht es um die 
Frage, inwiefern Wasser in Ovids Meta-
morphosen als Unglücksbringer erscheint 
und wie man solche Themen für den Lek-
türeunterricht der Oberstufe didaktisch
ausgestalten kann. Die gesamte Veran-
staltung ist als Fortbildungsveranstaltung 
anerkannt. Für teilnehmende Lehrkräfte 
wird vor Ort eine Teilnahme-/Fortbil-
dungsbescheinigung ausgegeben.

Wichtiger Hinweis: Bitte beachten Sie, 
dass eine Anmeldung insbesondere für 
die Workshops aus organisatorischen 
Gründen erforderlich ist. Aufgrund der 
hohen Nachfrage mussten wir in den 
letzten Jahren schon früh Absagen vor 
allem zu den Workshops erteilen. Bit-
te beachten Sie daher ferner, dass die 
Teilnahme nach einer Anmeldung ver-
bindlich ist.

Sollten Sie trotz vorheriger Anmeldung 
an der Veranstaltung nicht oder in deut-
lich geringerer Zahl teilnehmen können, 
bitten wir Sie dringend um rechtzeitige 
Rückmeldung, damit ggf. Gruppen aus der 
Warteliste nachrücken können.                …
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Ulrich Schmitzer

E ckart Mensching, der viele Jahre 
die Latinistikprofessur an der TU 
Berlin vertrat und als Schriftlei-
ter des Mitteilungsblatts des DAV 
Berlin (-Brandenburg) wirkte, 

publizierte eine lange, nicht hoch genug 
zu schätzende Reihe von biographischen 
Skizzen (Buchausgabe: Nugae zur Philo-
logiegeschichte, Bd. 1–14, Berlin 1987–
2004), die kaum bekanntes Material vor 
allem über Professoren der Klassischen 
Philologie namentlich, aber nicht nur aus 
Berlin ans Licht förderten. Derzeit ist ein 
Projekt in Vorbereitung, das diese Nugae
in digitaler Form wieder verfügbar macht 
und vor allem durch eine Fortsetzung zu 
neuem Leben erweckt.
Als Vorgeschmack wird in dieser Tradi-
tion eine kleine biographische Reihe von 
Frauen − Lehrerinnen und Wissenschaft-
lerinnen − vorgelegt, die in sechs Teilen 
(so die bisherige Planung) die Geschichte 
der Alten Sprachen in Berlin und darüber 
hinaus aufarbeitet. Dem Vorstand und der 
Schriftleitung des Berlin-Brandenburgi-
schen DAV danke ich für die Bereitschaft, 
diesem Unternehmen eine Heimat zu ge-
ben. Der hier vorgelegte Beitrag markiert 
den Auftakt.

Am Anfang stand die Befürchtung, über 
solche Frauen gebe es wenig oder kein 
Quellenmaterial. Nach dem Gang in die 
Archive und der Sichtung des inzwischen 
digital Verfügbaren wich diese Angst 
dem Staunen darüber, wie umfangreich 
die Überlieferung ist, aber auch darüber, 
wie wenig davon bisher Gebrauch ge-
macht wurde.1 Vieles ist digitalisiert, so 
die Jahresberichte der Preußischen Schu-
len, pädagogische Zeitschriften und Ver-
zeichnisse sowie der jährlich erschienene 
Kunze-Kalender (v.a. in der Bibliothek 
für Bildungsgeschichtliche Forschung: 
https://scripta.bbf.dipf.de/viewer/index/ − 
auf Einzelnachweise ist hier aus Grün-
den der Übersichtlichkeit verzichtet, die 
Dateien sind leicht zu fi nden), auch die 
Personalkarten (https://bbf.dipf.de/de/
sammeln-entdecken/besondere-besta-
ende-sammlungen/gutachterstelle-fuer-
deutsches-schul-und-studienwesen). 
Wichtiges Material − vor allem die oft-
mals vollständigen Personalakten mit 

1 Siehe auch Ulrich Schmitzer, First Gen[der]: 
Klassische Philologinnen an der Berliner Universität 
und den Berliner Schulen im frühen 20. Jahrhundert − 
Ida Kapp, Charlotte Loeschcke, Eva Sachs und Luise 
Reinhard, Gymnasium − im Druck.

Lehrerinnen und 
Wissenschaftlerinnen

der Alten Sprachen im frühen 
20. Jahrhundert – eine Reihe von

biographischen Porträts

Anmeldung bis Freitag, 11. September 
2026 Anmeldungen erbeten unter: 

zitzke@uni-potsdam.de

Für Rückfragen stehen wir Ihnen gerne 
zur Verfügung. Ein Lageplan liegt bei. Die 
aktuellste Fassung des Programms fi nden 
Sie im Anhang sowie auf unserer Website 
unter https://www.uni-potsdam.de/klass-
phil/. 

Im Namen des Lehrstuhls für Klassische 
Philologie der Universität Potsdam grüßt 
Sie herzlich

Prof. Dr. Katharina Wesselmann
Lehrstuhl Klassische Philologie

A U S  D E M  V E R B A N D
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allen Gutachten − liegt in Papierform in 
den Archiven, für diesen Beitrag z.B. im 
Brandenburgischen Landeshauptarchiv in 
Potsdam sowie im Universitätsarchiv Ros-
tock und in der Staats- und Universitätsbi-
bliothek Göttingen, meist gut erschlossen 
durch die Findbücher, aber eben nur an 
Ort und Stelle zu benutzen.

Der Weg zum Frauenstudium und 
zur weiblichen Berufstätigkeit im 

Bereich der Klassischen 
Philologie – Dr. Gisela Fridberg 

als Exempel.

„Also kan eyn meydlin ja so viel zeyt ha-
ben, das des tages eyne stunde zur schule 
gehe und dennoch seyns gescheffts ym 
hause wol warte. Verschleffts und vertan-
zet und verspielet es docj wol mehr zeyt“.2

Diese häufig zitierte Passage aus der Rats-
herren–Schrift Martin Luthers von 1524 
wird nicht selten als eine der Mädchenbil-
dung zugeneigte Aussage verstanden. Sie 
zeigt aber auch die Spannung zwischen 
der traditionell verstandenen Bestim-
mung der Frau und der Mädchenbildung, 
wie sie für Jungen und Männer niemals als 

Problem gesehen worden wäre. Noch gut 
400 Jahre später formulierte der eigent-
lich aufgeschlossene Lübecker Gymnasi-
aldirektor Georg Rosenthal: „Ich kenne 
eine junge Frau, die, als sie Griechisch zu 
lernen begann, beim Erlernen der griechi-
schen Verba zugleich Strümpfe stopfte. 
Die humanistische Bildung hatte sie der 
Tagesarbeit nicht entfremdet, im Gegen-
teil, ihr die Kraft gegeben, das praktisch 
Notwendige mit reiner Harmonie der See-
le zu leisten.“3

Doch bis man wenigstens so weit kam, war 
ein langer Weg zu gehen gewesen. Noch in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
war es medizinische Lehrmeinung, dass 
der weibliche Organismus und das weib-
liche Gehirn von ihrer Natur her nicht für 
das Studium geeignet seien.4 Und selbst 
nach der prinzipiellen Zulassung von 
Frauen gab es sehr skeptische Stimmen, 
wie die des Berliners Professor für Frauen-
heilkunde Ernst Bumm, der in seiner Rede 
zur Stiftungsfeier der Berliner Universität 
1917 unter dem Titel „Über das Frauenstu-
dium“ zu folgendem Fazit kam:5

„Es sieht so aus, als ob das Frauen-
studium Mode werden wollte, und das 
wäre nicht gut. Allen den Frauen, die 
das heilige Feuer in sich fühlen, sol-
len die Pforten der Universitäten weit 
offen stehen. Die Alma Mater wird 
ihren Töchtern gewiß nicht weniger 
liebevolle Fürsorge für ihre geistigen 
Fortschritte entgegenbringen als ih-
ren Söhnen. Aber die Mehrzahl der 
Frauen, und gerade der Frauen der 
mittleren Stände, die der Anreiz zum 
Studium am ehesten trifft, muß ih-
rer natürlichen Bestimmung erhal-

F A C H D I D A K T I S C H E  A R T I K E L

ten bleiben. Unsere Kinder sollen von 
Müttern geboren werden, die ein aus-
geruhtes Gehirn und genug Zeit zur 
Aufzucht einer zahlreichen Nachkom-
menschaft haben. So leistet die Frau 
sich, der Familie und dem Staate den 
höchsten Dienst ...“

Selbst wenn es trotz allem in den 1920er 
Jahren nicht wenige Frauen gab, die Ab-
itur (auch in seiner traditionellen huma-
nistischen Form) und Studium bis hin zur 
Promotion durchliefen und als Gymnasi-
allehrerinnen wirkten, war ihre Präsenz 
noch keineswegs selbstverständlich und 
unangefochten. 
In einer Zeit, in der an vielerorts in der 
Welt Mädchen- und Frauenbildung wieder 
in Frage gestellt wird und in der auch hier-
zulande zur Wahl antretende Parteien den 
Besuch von höheren Schulen durch Mäd-
chen mit Misstrauen ansehen, ist es von 
mehr als nur wissenschafts- und fachge-
schichtlicher Relevanz, an diese frühe Zeit 
zu erinnern.
Im ersten Beitrag dieser thematischen 
Reihe will ich anhand einer konkreten 
Biographie, die der Wilmersdorfer Gym-
nasiallehrerin Gisela Fridberg, zugleich 
eine sehr kurzgefasste Einführung in die 
Entwicklung der weiblichen Schulbildung 
und des Frauenstudiums sowie der beruf-
lichen Optionen geben, die sich für eine 
Absolventin der Klassischen Philologie 
eröffneten, darüber hinaus auch die da-
mit einhergehenden Beschränkungen zei-
gen. Gisela Fridberg soll jedoch nicht nur 
die Projektionsfläche für die abstrakten 
Gesetze und Entwicklungen bilden, son-
dern als ein konkreter und individueller 
Mensch vorgestellt werden, einer Frau mit 

ihrem spezifischen Handeln in den allge-
meinen Rahmenbedingungen ihrer Zeit.

Helene Lange und die Gymnasial-
kurse für Mädchen6

Nachdem es immer wieder vereinzelte Ver-
suche gegeben hatte, Mädchen den Weg 
zu einer Jungen gleichwertigen Bildung zu 
öffnen (oder durch Privatunterricht herbei-
zuführen), wurden in der 2. Hälfte des 19. 
Jahrhunderts die Stimmen lauter und wa-
ren kaum mehr zu ignorieren − Stimmen 
von Frauen und Männern.7 Vor allem He-
lene Lange (1848–1930) zeichnete sich aus 
durch Tatkraft, publizistisches Geschick 
und die Fähigkeit, sich wichtige weibliche 
und männliche Verbündete zu suchen. 
1888 richtete sie einen Appell an das Preu-
ßische Kultusministerium und das Preu-
ßische Abgeordnetenhaus, der auch im 
Druck verbreitet wurde8 – ein Meilenstein 
auf diesem Weg. Zuvor hatte die Hoffnung 
bestanden, Kaiser Friedrich III. werde nicht 
zuletzt aufgrund des Einflusses seiner Ehe-
frau Victoria die Sache der Frauenbildung 
unterstützen, doch nach dem Ende von 
dessen nur 99 Tage währenden Herrschaft 
zerschlug sich das. Die Bemühungen stan-
den wieder einmal am Anfang.

2 Martin Luther, An die Ratherren aller Städte deut-
sches Lands, daß sie christliche Schulen aufrichten 
und erhalten sollen, D. Martin Luthers Werke, Kriti-
sche Gesamtausgabe, Bd. 15, Weimar 1899, 9–53, 
hier: 47.

3 Georg Rosenthal, Die humanistische Bildung und die 
Frau, in: Das Humanistische Gymnasium 38, 1927, 
89−90.

4 Siehe Heiko von der Leyen, Margarete Johanne Jaco-
bys Zugang zur Altphilologie und der Anfang univer-
sitärer Ausbildung für Frauen in Deutschland, in: 
Gymnasium 132, 2025 – im Druck.

5 Ernst Bumm, Über das Frauenstudium. Rede zur Ge-
dächtnisfeier des Stifters der Berliner Universität 
König Friedrich Wilhelms III, Berlin 1917, 20.

6 Geschichte der Gymnasialkurse für Frauen zu Berlin, 
hrsg. vom Vorstand der Vereinigung zur Veranstal-
tung von Gymnasialkursen für Frauen, Berlin 1906.

7 Vgl. Hans-Jürgen Apel. Sonderwege der Mädchen zum 
Abitur im Deutschen Kaiserreich. Bildung zur Studier-
fähigkeit und Durchsetzung der Abiturberechtigung 
am Ausgang des Kaiserreichs (1908), Zeitschrift für 
Pädagogik 34 (1988) 171–189; eine Liste der Unter-
stützerinnen und Unterstützer der Frauenbildung fin-
det sich verteilt über den Text der Geschichte der 
Frauenkurse (Anm. 6).

8 Helene Lange, Die höhere Mädchenschule und ihre 
Bestimmung. Begleitschrift zu einer Petition an das 
preußische Unterrichtsministerium und das preußi-
sche Abgeordnetenhaus, Berlin 1888.
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Die wichtigsten Gründe, die neben dem 
Traditionsargument gegen die schulische 
und akademische Bildung von Frauen ins 
Feld geführt wurden, waren vor allem 
pseudo–biologische oder generell pseudo-
naturwissenschaftliche, die belegen soll-
ten, dass Frauen von Körper und Seele her 
überhaupt nicht zu solchen Dingen in der 
Lage seien. Helene Lange widmete diesen 
Vorurteilen eine ausführliche Schrift, in 
der sie die Unhaltbarkeit solcher Auffas-
sungen demonstrierte.9
Doch Helene Lange ließ es nicht bei pub-
lizistischen Aktionen bewenden, sie wurde 
ganz konkret aktiv. Die zahlreichen Initia-
tiven, die durch sie, von ihr inspiriert oder 
parallel entwickelt wurden, lassen sich hier 

nicht alle nennen. Wir konzentrieren uns 
auf Berlin: Ab 1889 richtete sie in Berlin 
Gymnasialkurse für Frauen ein, die zu-
nächst auf das Abitur an Realgymnasien 
vorbereiteten, ab 1893 auf das vollwertige 
humanistische Abitur, das jeweils extern 
abgelegt werden musste. In Berlin war das 
meist das Luisengymnasium in Moabit.10 

Erstaunlicherweise bin ich bisher noch auf 
keinen Bericht aus erster Hand über diese 
Frauenkurse gestoßen - Memoiren, Erin-
nerungsstücke oder ähnliches scheinen 
nicht zu existieren. Einen gewissen Ersatz 
bildet eine − leider nicht genau datierte − 
Schilderung vom Eifer, der in diesen Mäd-
chenkursen herrschte:11

„Regelmäßiger Fleiß und aufmerksame 
Teilnahme war selbstverständlich. Aber 
die lebhafte Spannung, die aus den Augen 
hervorleuchtete, die offene Bereitschaft 
zur Aufnahme des Bildungsstoffes, die 
selbstvergessene Versenkung in schwieri-
gere Fragen ging weit über das bei Knaben 
beobachtete Maß hinaus. Und obgleich fast 
alle Schülerinnen lediglich praktische Zwe-
cke bei ihrer Ausbildung verfolgten und die 
Reifeprüfung nur als das unvermeidliche 
Tor ansahen, das ihnen den Weg zur Uni-
versität öffnete, so wurden sie doch von 
dem Zauber der griechischen Sprache und 
Poesie wie von dem Ideengehalt der grie-
chischen Geisteswerke so gefangen, daß 
der Gedanke an das Examen in nebelhafte 
Ferne verschwand. Der tiefere Grund dieser 
Begeisterung für das Griechische liegt je-
denfalls in der engen geistigen Verwandt-
schaft zwischen griechischem Wesen und 
weiblicher Naturanlage ...“

Gisela Fridberg12 wurde am 4. Januar 1883 
in Berlin geboren. Ihr Vater Franz Frid-
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berg stammte aus Ungarn und hatte als 
Musiker und Kapellmeister einen Ruf in 
kulturinteressierten Kreisen, war aber oft 
auf Reisen und starb 1913 im Alter von 62 
Jahren. Über die Mutter Gertrud, geb. Mey-
er (1861–1931) ist wenig bekannt: In einer 
Konzertankündigung von 1888 erscheint 
sie als „Claviervirtuosin“, die zusammen 
mit ihrem Mann auftrat.13 Gisela war evan-
gelisch getauft, ihr Vater „urspr. mosaisch, 
dann katholisch“ (so die Selbstauskunft im 
Fragebogen über ihre Herkunft von 1933). 
Die familiäre Vergangenheit sollte sie 1933 
einholen – und sie war bei weitem nicht die 
einzige: Von den sechs Frauen, die in dieser 
Serie vorgestellt werden sollen, waren fünf 
durch die NS–Rassegesetze betroffen.
Gisela Fridberg erhielt zunächst Privatun-
terricht, der den Besuch einer öffentlichen 
Volksschule ersetzte, 1892 wechselte sie 
auf in eine private höhere Töchterschule.14

Ab 1898 war sie in den Gymnasialkursen 
von Helene Lange eingeschrieben15, so dass 
sie im Herbst 1902 – also nach den vom 
Curriculum vorgesehenen vier Jahren –
das externe Abitur am Moabiter Luisen-
gymnasium ablegen konnte. Insgesamt 
schlossen bei diesem Termin zehn junge 
Frauen ihre Schulausbildung ab, fünf von 
ihnen studierten danach Medizin, eine 
Naturwissenschaften, eine „Religion und 
Geschichte“, eine Romanische Sprachen 
und zwei „Alte Sprachen“, nämlich Gisela 
Fridberg und Helene Lask.16

Der Lehrplan bei Helene Lange war straff, 
straffer als an Jungenschulen, denn die 
Mädchen sollten in kürzerer Zeit das Abi-
turniveau erreichen. In Latein kam man in 
den vier Jahren bis Tacitus, Ciceros Reden 
und Horaz, in Griechisch bis zur Ilias, zu 
Sophokles, Platon und Thukydides. Die Al-

ternative zu solchen speziellen Frauenkur-
sen wären die vollständig private Vorberei-
tung und die Meldung ebenfalls als Externe 
zum Abitur gewesen, was beispielsweise 
für Frauen aus kleineren Orten meist die 
einzige Möglichkeit war. Bei beiden Va-
rianten ist es klar, dass ein beträchtliches 
häusliches Vermögen vorhanden sein 
musste, um die Kosten (auch für das Schul-
geld17 und dann die Studiengebühren) zu 
decken. Außerdem konnte eine solche Frau 
weder durch Erwerbstätigkeit zum Famili-
eneinkommen beitragen noch versuchen, 
die eigene wirtschaftliche Situation durch 
eine Heirat zu verbessern. Was passierte, 
wenn diese finanzielle Basis durch schick-
salshafte Ereignisse wegbrach, wird eben-
falls in der Biographie von Gisela Fridberg 
deutlich.9 Helene Lange, Intellektuelle Grenzlinien zwischen 

Mann und Frau. Frauenwahlrecht, 2. Auflage, Berlin 
1899. Vgl. auch die kleine, aber verdienstvolle Zusam-
menstellung https://lab.sbb.berlin/helene-lange/

10 Siehe auch von der Leyen, (Anm. 4).
11 Zitiert bei Gustav Uhlig, Zur höheren Mädchenschul-

bildung. Vortrag von Realgymnasialdirektor Dr. Koch 
in Berlin-Grunewald und Diskussion, Das Humanis-
tische Gymnasium 19 (1908) 78–86 (an der Diskussion 
beteiligten sich u.a. Helene Lange und der streitbare 
Direktor der Königlichen Augustaschule Jakob Wych-
gram, der sich schon lange für die gymnasiale Mäd-
chenbildung engagiert hatte.

12 Soweit nicht anders angegeben, beruhen die Angaben 
über Gisela Fridberg auf ihrer Personalakte beim Pro-
vinzialschulkollegium Berlin, Brandenburgisches 
Landeshauptarchiv Potsdam, Rep. 34 Provinzialschul-
kollegium Personalia 1101, Nr. 156. Hinzu kommt die 
Promotionsakte der Philosophischen Fakultät der 
Universität Rostock 1910/11, Nr. 73 im dortigen Uni-
versitätsarchiv. Nicola Hömke hat diese für mich zu-
nächst gesichtet, wofür ich ihr von Herzen danke, und 
damit die lohnende Fahrt nach Rostock vorbereitet.
Im Nachlass von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff 
in der Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen 
befinden sich fünf Briefe von Gisela Fridberg (Cod. Ms. 
Wilamowitz 406). Ich danke der Bibliothek, dass sie 
mir problemlos Scans dieser Briefe zur Verfügung ge-
stellt hat. Die Briefe sind zu lang, um sie hier vollstän-
dig wiederzugeben (deshalb nur in kurzen Referaten 
und Auszügen), eine eigene Edition in näherer Zu-
kunft ist geplant.

13 Der Gebirgsbote, 17. Januar 1888 (https://biblioteka-
cyfrowa.pl/Content/55582/PDF/directory.pdf), das 
Konzert fand im niederschlesischen Glatz statt.

14 Diese von Helene Alisch betriebene Schule befand 
sich in der Kreuzberger Johanniterstraße 9, eine Post-
karte mit Bildern des Gebäudes von außen und innen 
bei https://berlin.museum–digital.de/object/134058/

15 Angabe im dem Promotionsgesuch an der Universität 
Rostock beigefügten Lebenslauf, siehe dazu genauer 
unten!

16 Über Helene Lask (geb 1877) ist nicht viel überliefert. 
Sie scheint (u.a.) in Freiburg studiert zu haben (Ab-
gangszeugnis der Universität Freiburg von 15.4.1904), 
widmete sich nach dessen Tod 1915 dem Nachlass 
ihres Bruders, des Philosophen Emil Lask, lebte in 
den 1940er Jahren in der Wohnung von des Klas-
sischen Philologen und Literaturwissenschaftler Ernst 
Grumach und wurde 1942 in ein Konzentrationslager 
außerhalb des Deutschen Reichs verschleppt, wo sich 
ihre Spur 1943 verliert (Emil Lask, Die wissenschaft-
liche Korrespondenz, hrsg. von Andreas Funke, 
Roberto Redaelli, Jing Zhao, Tübingen 2022, 44).
Siehe auch die digitalisierte Akte Rep 36A Oberfinanz-
präsident Berlin–Brandenburg II, 21293 im Branden-
burgischen Landeshauptarchiv Potsdam über die 
Verwertung ihres Vermögens nach der Deportation 
am 31.8.1942 wo als letzte Wohnadresse „Bln-Char-
lottenburg, Schlüterstr. 53 bei Grumach“ angegeben 
ist. Sie ist demnach „nach dem Osten evakuiert“ 
(wohl nach Riga) worden.
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Kein Zufall ist, dass die meisten Frauen, 
die dieser thematischen Reihe vorgestellt 
werden, jüdischer Herkunft sind. Denn 
Bildung war für die jüdische Emanzipati-
on im 19. Jahrhundert ein entscheidendes 
Konzept. Diese Wertschätzung und Unter-
stützung von Bildung lässt sich in diesen 
Frauenbiographien wiederfinden.18

Studium als Frau am Beginn des 
20. Jahrhunderts19

Gisela Fridberg begann unmittelbar im 
Anschluss an das Abitur „mit Erlaubnis 
des Rektors“ (so heißt es im Lebenslauf 
mit der damaligen Standardformulierung) 

an der Berliner Universität das Studium 
der Klassischen Philologie, Philosophi-
schen Propädeutik und Evangelischen 
Religion. Sie war demnach als Gasthörerin 
zugelassen, wie es in Preußen seit 1898 
für Frauen möglich war. Im Sommerse-
mester 1903, also ihrem zweiten Semester, 
besaßen zusätzlich zu den 5781 immatri-
kulierten Studenten 405 Männer und 293 
Frauen diesen Status.20

Es gab sogar eine „Auskunftsstelle der 
Freien Vereinigung studierender Frauen“, 
die sowohl bei der Zulassung zu Lehrver-
anstaltungen und Prüfungen als auch bei 
der Suche von Wohnmöglichkeiten un-
terstützte sowie über Berufsaussichten 
beriet.21 Die Präsenz von Frauen an der 
Universität war durchaus Realität, aber 
sie hatte immer den Status des Außeror-
dentlichen und gründete nicht auf einem 
generellen Anspruch.
Prinzipiell mussten Frauen für die Zulas-
sung als Gaststudentinnen ihr Abitur-
zeugnis oder das Zeugnis über die be-
standene Lehrerinnenprüfung vorlegen. 
In den amtlichen Verlautbarungen wurde 
ausdrücklich darauf hingewiesen: „Die 
Zulassung von Frauen als Gastzuhörer er-
folgt nur im Einverständnis mit den aka-
demischen Lehrern, bei denen Vorlesun-
gen gehört werden sollen.“22

Eine genaue Aufstellung der von Gise-
la Fridberg besuchten Veranstaltungen 
fehlt. Doch lassen sich einige allgemei-
nere Erwägungen an deren Stelle einfü-
gen. Ihr Studienbeginn und die gesamte 
Studienzeit fielen in eine Phase des Über-
gangs der Berliner Altertumswissenschaf-
ten.23 Noch bestand das alte Philologi-
sche Seminar mit den müde gewordenen 
Professoren Johannes Vahlen und Adolf 
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Kirchhoff, doch seitdem 1897 Ulrich von 
Wilamowitz–Moellendorff im Zuge seiner 
Berufung das Institut für Altertumskun-
de gegründet hatte und es zusammen mit 
Hermann Diels leitete, war ein neuer Geist 
zu spüren.24 1906 kam Eduard Norden als 
Latinist dazu, außerdem war als Assistent 
und Bibliothekar der Privatdozent Rudolf 
Helm tätig. Während sich Kirchhoff und 
Vahlen das Seminar vorbehielten, konnte 
Wilamowitz ein Proseminar etablieren:25

„Wir sahen uns bald genötigt, in un-
serem sog. Proseminar Neuerungen 
einzuführen, die ich zu verantworten 
habe ... Das erste war die Schaffung 
einer Oberstufe, in die eine Prüfung 
hineinführte. Sie bestand aus einer 
Übersetzung aus dem Lateinischen 
und Griechischen, was zuerst als zu 
leicht beanstandet ward, sich aber 
durchaus bewährte. Die Gefahr, daß 
zu viele sie bestünden, war durchaus 
nicht vorhanden, obgleich ich wenigs-
tens nur leichte Texte wählte. Ovidi-
sche Disticha z.B. waren den meisten 
etwas ganz fremdes ... Nun ließ sich 
durchführen oder doch als Prinzip 
aufstellen, daß in das Seminar nur 
solche eintreten sollten, welche in die 
Wissenschaft mit eigener Arbeit ein-
zudringen befähigt und gewillt waren. 
Das Lateinsprechen und Schreiben 
hielten wir für das Seminar nach Mög-
lichkeit fest; manche Dinge vertragen 
es nicht, aber es hat schon den einen 
großen Vorteil, daß das leere Gerede 
im Stile der deutschen Schulaufsätze 
unterbleibt. Die Oberstufe blieb beim 
Deutschen, soweit nicht einzelne frei-
willig lateinisch schrieben, sollte aber 

denen genügende Ausbildung geben, 
welche nur dem Examen und dem 
praktischen Lehrberufe zustreben. Es 
ist nicht leicht, aber lohnend, sich als 
Lehrer danach einzustellen.“

Anders als heutzutage standen keineswegs 
alle Lehrveranstaltungen allen Studieren-
den offen. Das Studium selbst war in die 
strengen Regeln der Philologie eingepasst, 
wie sich in Deutschland im 19. Jahrhundert 
entwickelt hatte, zumal bei Vahlen.

17 Ein Beispiel: In der Cecilienschule in Wilmersdorf be-
trug 1913 das Schulgeld in den Unterklassen 100 Mark 
im Jahr, in den Oberklassen 120 Mark (für „Auswärti-
ge“ 180 bzw. 200 Mark). Ein „wissenschaftlicher Leh-
rer“ erhielt als Anfangsgehalt 2700 Mark im Jahr (und 
damit um ein Vielfaches mehr als etwa ein Arbeiter 
oder Handwerker); die Angaben nach dem Bericht der 
Cecilienschule über das Schuljahr 1913–14 (https://
scripta.bbf.dipf.de/viewer/image/1155966430_
1914/1/) und dem „Kunze-Kalender“: Kalender für das 
höhere Schulwesen Preußens und einiger anderer deut-
schen Staaten, Schuljahr 1914, Breslau 1914, XV. An 
der Cecilienschule war Gisela Fridberg von 1911 bis 
1934 beschäftigt, siehe unten! 

18 Vgl. Marion Kaplan, Frauen und jüdische Geschichte 
im deutschen Kaiserreich, L‘Homme. Europäische 
Zeitschrift für feministische Geschichtswissenschaft 
3/2, 1992, 59–72, bes. 61.

19 Siehe auch die instruktive, weit in ihrer Tragweite 
über die Medizinstudentinnen hinausreichende Ar-
beit von Anja Burchardt, Blaustrumpf – Modestuden-
tin – Anarchistin? Deutsche und russische Medizin-
studentinnen in Berlin 1896–1918, Stuttgart / Weimar 
1997.

20 Amtliches Verzeichnis des Personals und der Studie-
renden der Königlichen Friedrich–Wilhelms–Univer-
sität zu Berlin. Auf das Sommerhalbjahr vom 16. April 
bis 15. August 1903, Berlin 1903, 214.

21 Zur Einführung in das akademische Leben an der Uni-
versität Berlin, Oktober 1908, hrsg. von der Vertrau-
enskommission zur Erhaltung freistudentischen Lebens 
an der Universität Berlin, Charlottenburg 1908, 11.

22 Verzeichnis der Vorlesungen an der Königlichen 
Friedrichs–Wilhelms–Universität zu Berlin im Win-
ter-Semester 1908/09, Berlin 1908, 6. – Die im 
Archiv der Humboldt-Universität aufbewahrten Teil-
nehmerverzeichnisse (hier: Phil. Fak. 01: 1626 – 
Institut für Altertumskunde, 1899-1906) enthalten 
auch kurze Bemerkungen der Dozenten (die Zuord-
nung zu bestimmten Lehrveranstaltungen ist meist 
nicht möglich). Daraus ergibt sich das Bild einer sehr 
fleißigen und bemühten Studentin, der aber tieferes 
philologisches Verständnis oder gar Genialität abging. 
Ein Beispiel (das ausführlichste): „Arbeit über die 
ersten sechs Capitel von περὶ ἀρχαίης ἰητρικῆς
besser als die Arbeit im vorigen Semester, fleißig, 
durchdacht und vielfach mit Urteil. Spuren von 
Productivität aber noch nicht vorhanden“ (Sommer-
semester 1904, Prof. Dr. Georg Wentzel).

23 Siehe den Überblick von Holger Danat, Klassische und 
Germanische Philologie, in: Heinz-Elmar Tenorth, 
Rüdiger vom Bruch (Hrsg.), Geschichte der Universität 
Unter den Linden, Bd. 5: Praxis ihrer Disziplinen. 
Transformation der Wissensordnungen, Berlin / 
Boston 2010, 461–494; außerdem immer noch 
Johannes Vahlen, Das Philologische Seminar, in: 
Max Lenz, Geschichte der Königlichen Friedrich-
Wilhelms-Universität zu Berlin, Bd. 3, Berlin 1910, 
208–216, Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, 
Das Institut für Altertumskunde, ebd. 216–219 
(aus Vahlens Darstellung wird auch die Konkurrenz 
zwischen den beiden Einrichtungen deutlich).

24 Siehe auch die Beschreibung in Wilhelm Paszkowski, 
Berlin in Wissenschaft und Kunst. Ein akademisches 
Auskunftsbuch nebst Angaben über akademische 
Berufe, Berlin 1910, 100–101, wonach das alte 
Seminar acht bis zwölf ordentliche Mitglieder hatte, 
das neue Institut 400 bis 500.

25 Ulrich von Wilamowitz–Moellendorff, Erinnerungen 
1848–1914. Zweite ergänzte Auflage, Leipzig 1929, 
286.
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Ein ungarischer Student, Lajos Havar-
ty, der 1906 nach Berlin gekommen war, 
rechnete in einer 1908 erschienenen und 
bereits drei Jahre später erweitert aufge-
legten Streitschrift mit diesem System ab, 
das dem persönlichen Empfinden als Kri-
terium des Zugangs zur Literatur keinen 
Raum gab und dem Genie höchst miss-
trauisch gegenüber stand.26 Besonders der 
mit dem Pseudonym „Woepke“ eingeführ-
te Professor wurde in bissiger Satire an 
den Pranger gestellt. In ihm ist unschwer 
der gealterte Johannes Vahlen zu erken-
nen27, der dem Catull vor allem mit den 
Mitteln von Textkritik und Realienkunde 
zu Leibe rückte. Und so setzt Hatvany ein:

„Woepke beginnt mit der Erklärung 
des Gedichtes, in dem Catull die Spie-
le seiner Freundin mit ihrem Lieb-
lingssperling beschreibt. Der Pro-
fessor spricht vor allem darüber, daß 
der Sperling bei den Römern kein so 
verachteter Vogel war wie bei uns. 
Diese Behauptung bekräftigt er mit 

der 5. Zeile der IV. Szene des 5. Ak-
tes von Plautus Captivi. Er liest uns 
auch die 64. Seite aus Huschkes Anal. 
Liter. vor, worin der Autor auf Grund 
verschiedener Stellen darzutun sucht, 
daß der Ausdruck passer Sperling bei 
den römischen Liebespaaren ein oft 
gebrauchter Kosename war.“

Es ist sehr zu hoffen, dass Gisela Fridberg 
solche Ernüchterung erspart blieb. Auch 
sie scheint – wie viele andere männliche 
und weibliche Studierende stattdessen 
Wilamowitz’ Charisma verfallen zu sein, 
jedenfalls besuchte sie laut ihrer Vita 
Lehrveranstaltungen bei ihm, außerdem 
bei Diels und Norden. Wie intensiv Wila-
mowitz auf seine Zuhörerschaft wirkte, 
hat seine Schülerin Eva Sachs, die zwei 
Jahre nach Gisela Fridberg das Studium 
begann, rückblickend in einem Brief ge-
schildert:28

„Was sich nicht wiedergeben lässt und 
auch Sie vielleicht nie von ihm ganz 
erlebt haben, war die gesammelte 
Kraft und Leidenschaft, die ausstrahl-
te, wenn er in Auditorium Maximum 
eine öffentliche Vorlesung hielt, wirk-
lich die Radiumkraft seiner Seele auf 
die versammelte Menge der Hörer.“

Wie das damalige Berliner Studienange-
bot aussah, zeigt exemplarisch ein Blick 
auf das Sommersemester 1904. Im Phi-
lologischen Seminar konnte man sich bei 
Vahlen mit den Satiren des Persius und 
bei Kirchhoff mit dem 6. Buch der Ilias 
befassen. Wilamowitz dagegen behan-
delte die Chorlieder bei Aristophanes und 
die Gefallenenrede des Thukydides, der 
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außerordentliche Professor Wenzel das 
Werk des Ausonius. Einen typischen la-
teinischen Schultext, Ciceros Tusculanen, 
gab es nur bei Rudolf Helm. Außerdem 
wurde eine Wiederholung der lateinischen 
und griechischen Syntax sowie griechi-
sche und lateinische Stilübungen (beide 
Veranstaltungen am Samstag Vormittag) 
angeboten.29  Es gab vier griechische Vor-
lesungen, aber keine lateinische: Helden-
sage der Griechen, Ilias, Aischylos‘ Perser
sowie Thukydides und Xenophon. 
Es ist evident, dass dieses Veranstaltungs-
angebot nicht auf einem durchgängigen 
Curriculum oder einem Lektürekanon be-
ruht, sondern auf den Interessen der Leh-
renden, vor allem der Professoren – die 
traditionelle Einheit von Lehre und Wis-
senschaft, die Studierenden konnten an 
der Forschung der Professoren Anteil ha-
ben. Dass sich die Universität auch nicht 
im Dienst der Lehrerbildung sah, hat kei-
ner so scharf ausgedrückt wie Wilamowitz 
in seiner 1892 gehaltenen Rede „Philolo-
gie und Schulreform“:30

„Und wenn wir nun keine Schul-
amtscandidaten mehr unter unseren 
Zuhörern haben sollten – ja, Schul-
amtscandidaten kennen wir auch jetzt 
nicht darunter: wir kennen nur Stu-
dierende der Philologie.“

Wilamowitz war in dieser Zeit der unbe-
strittene Großgräzist der deutschsprachi-
gen Universitätslandschaft. Er war aber 
auch für Studierende erreichbar. So wand-
te sich Gisela Fridberg am 6. April 1906 
mit einem langen Brief an Wilamowitz. 
Beim Durcharbeiten seines „Griechischen 
Lesebuchs“ (mit dem er die klassizisti-

schen Beschränkungen des Griechisch-
unterrichts zu überwinden versuchte31) 
sei sie auf den Satz gestoßen, dass der 
frühkaiserzeitliche Philosoph Epiktet das 
Evangelium Jesu nicht gekannt habe32 – 
ein folgender Brief zeigt, dass die Be-
schäftigung im Rahmen einer Hausar-
beit geschah. Frideberg versucht gegen 
Wilamowitz’ Urteil auf fünf handschrift-
lichen Seiten, vor allem aus der Apostel-
geschichte heraus, es zumindest als mög-
lich erscheinen zu lassen, dass Epiktet die 
christliche Lehre durch die Missionsreisen 
des Apostels Paulus in Kleinasien kennen 
gelernt hat. Die Antwort ist nicht erhal-
ten, aber da danach der Kontakt nicht 
abbrach, ist zu vermuten, dass er zumin-

26 Lajos Hatvany, Die Wissenschaft des Nicht Wissens-
werten, Leipzig 1908, 24. Siehe Stefan Rebenich, Die 
Deutschen und ihre Antike. Eine wechselvolle Bezie-
hung, Stuttgart 2021, 168. - Die im Text genannten 
Lehrveranstaltungen lassen sich nicht unmittelbar 
in der Realität wiederfinden, Vahlen etwa hielt sein 
vierstündiges Catull-Kolleg nach dem Berliner Vorle-
sungsverzeichnis bereits 1904, aber das tut hier nichts 
zur Sache.

27 Zur Identifikation des „Woepke“ genannten Profes-
sors mit Johannes Vahlen (nicht mit Wilamowitz) sie-
he zuletzt Christiane Reitz, „Homer hat gelebt – 
Homer hat nie gelebt“. Ein kleiner Beitrag zur Wis-
senschaftsgeschichte, in: Antonios Rengakos, Patrick 
FInglass, Bernhard Zimmermann (Hrsg.), More than 
Homer Knew. Studies on Homer and his Ancient Com-
mentators in honor of Franco Montanari, Berlin / Bos-
ton 2020, 401–416, hier:405, Anm. 28.

28 William M. Calder, Eva Sachs on von Wilamowitz-
Moellendorff, Illinois Classical Studies 13, 1988, 
203–216, hier: 212.

29 Verzeichnis der Vorlesungen, welche an der Fried-
richs-Wilhelms-Universität zu Berlin im Sommer-
Semester vom 16. April bis 15. August 1904 gehalten 
werden, Berlin 1904, 40.

30 Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Philologie und 
Schulreform. Festrede, Göttingen 1892, 14 = ders., Re
den und Vorträge, Berlin 1901, 97–119, hier: 104.

31 Wilamowitz wollte nach eigener Aussage (Erinnerun-
gen, wie Anm. 25, 253) darin ein umfassendes Bild der 
griechischen Literatur bieten: „Wer der Meinung ist, 
daß nur künstlerisch vollendete Werke gelesen wer-
den sollen, verurteilt für das Griechische, was das 
Latein gerade jetzt eifrig anstrebt. Homer und die 
athenischen Klassiker in Vers und Prosa (was den 
Thukydides ausschließt) zeigen nur einen engen Aus-
schnitt des Hellenentums; wie sich damit das Lesen 
des Neuen Testamentes verträgt, das ein Vorzug des 
Gymnasiums sein muß, wird dabei nicht bedacht. 
Griechisch als Weltsprache lehrt erst, daß jede Wis-
senschaft aus Hellas stammt, Mathematik und Tech-
nik, Grammatik und Medizin, jede Philosophie und die 
Bibel samt den ältesten Dokumenten des Christen-
tums. Das zeigt mein Lesebuch.“ – In der Didaktik des 
Griechischunterrichts wurde dieser umfassende An-
satz aber durch einen auf Werner Jaegers Paideia-
Konzept gestützten klassizistischen Zugriff weitge-
hend marginalisiert. Am Institut für Altertumskun-
de wurde das „Lesebuch“ zu Lebzeiten von Wilamo-
witz immer wieder in Lektürekursen verwendet, wie 
die Vorlesungsverzeichnisse zeigen.

32 Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Griechisches 
Lesebuch, Berlin 1912, I. Text, 2. Halbband, 321.
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dest freundlich geantwortet hat, auch 
wenn er gewiss nicht von seiner Ansicht 
abgewichen ist. Solche briefliche Kommu-
nikation von Student(innen) mit ihrem 
Lehrer war nicht singulär. Beispielsweise 
schrieb die Studentin Eva Sachs nach ei-
ner Sitzung von Wilamowitz’ Menander-
Seminars im Sommersemester 1910 zwei 
lange Briefe mit Vorschlägen zur Verbes-
serung des überlieferten Textes.33 Darüber 
hinaus zeigt der Brief der Studentin in der 
Mitte ihres Studiums, wie sehr sie sich in 
die Gegenstände ihres Faches hineinge-
dacht hatte, gestützt auf die eigenständi-
ge Lektüre von Wilamowitz‘ Anthologie, 
und wie sie versuchte, entsprechend ihren 
Studienfächern Christentum und Antike 
miteinander zu verbinden.

Examensprüfung und 
Vorbereitungsdienst

Mit dem Wintersemester 1908/09 wurden 
die Beschränkungen für das Frauenstu-
dium in Preußen allgemein aufgehoben, 
der Umweg über den Gasthörerstatus war 
nicht mehr notwendig. Der einschlägige 
Erlass liest sich unspektakulär, hatte aber 
weitreichende Folgen: „Als Studierende 
der Landesuniversitäten werden von Win-
tersemester 1908/09 ab auch Frauen zu-
gelassen.“34 Doch da war Gisela Fridberg 
bereits bei ihrem Examen angelangt.
Im Februar 1908 legte sie die Prüfung pro 
facultate docendi ab (was dem heutigen 
Ersten Staatsexamen bzw. dem Master 
of Education entspricht), sie bestand mit 
dem Prädikat „genügend“. Für die schrift-
liche Prüfung hatte sie als Aufgaben er-
halten: „Epiktet und Plato“ sowie „De 
Plauti et Terenti vokabulis (sic) graecis vel 
Graecorum more fictis“. Die Themen für 
die mündliche Prüfung sind nicht überlie-
fert, ebensowenig die Prüfer. Die Prüfung 
in Evangelischer Religionslehre schloss 
einige Monate später diesen ersten Durch-
gang ab.35

Auch diese Möglichkeit, sich einer voll-
wertigen Staatsexamensprüfung zu un-
terziehen, war recht neu. Nur drei Jahre 
vorher, 1905, hatte sich die Studentin 
Thekla Freytag als erste Frau den Zugang 
zu diesem Examen erstritten.36 Die Ver-
änderungen hatten generelle Konsequen-
zen: Weil „sich in letzter Zeit die Meldun-
gen weiblicher Prüflinge zur Prüfung für 
das höhere Lehramt in Preußen vermehrt 
haben“, erließ das Preußische Kultusmi-
nisterium 1906 die Bestimmung (noch 
einmal präzisiert 190937), dass eine Kandi-
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datin ihr Examen ablegen konnte, sofern 
sie nach dem Abitur „mindestens sechs 
Halbjahre – sei es an als immatrikulierte 
Studentin sei es als Gasthörerin – an einer 
deutschen Staatsuniversität dem Berufs-
studium ordentlich obgelegen d.h. an den 
für das Fachstudium wesentlichen Vorle-
sungen und Übungen teilgenommen und 
außerdem mehrere Vorlesungen allge-
mein bildenden Charakters gehört hat.38“  
Das jeweils zuständige Provinzialschul-
kollegium39 hatte das Bestehen des Exa-
mens pro facultate docendi festzustellen 
und für den weiteren Gang der Ausbildung 
zu bestimmen, ob bis zur Anstellungsfä-
higkeit ein weiteres Probejahr erforderlich 
war. Vor allem war nun der Weg in den 
Lehramtsberuf auch für Frauen instituti-
onell geregelt: 

„Kandidatinnen des höheren Lehr-
amts ... erlangen die Anstellungsfä-
higkeit als Oberlehrerin an Höheren 
Mädchenschulen und weiterführen-
den Bildungsanstalten für die weibli-
che Jugend nach einer ... praktischen 
Ausbildung für das Lehramt. Die 
hiernach erforderliche Ablegung des 
Seminar- und Probejahrs hat an hö-
heren Lehranstalten für die weibliche 
Jugend zu erfolgen. Zu diesem Zwecke 
ist in Aussicht genommen, an geeig-
neten öffentlichen mit Lyzeum oder 
Studienanstalt40 verbundenen Höhe-
ren Mädchenschulen Seminareinrich-
tungen ... zu schaffen.“

Gisela Fridbergs Weg vom Studium in den 
Beruf fiel erneut in eine Übergangsphase, 
in der sich die Institutionen erst mit der 
neuen Realität von weiblichen Kandida-

tinnen vertraut machen mussten.41 Die 
Vorschriften für Männer und Frauen wa-
ren nunmehr – bis auf die unterschied-
lichen Schulen – prinzipiell gleich. Die 
praktische Ausbildung nach dem Studi-
um dauerte zwei Jahre und bestand aus 
dem Seminar- und dem Probejahr.42 Im 
Seminarjahr ging es darum, „mit der Er-
ziehungs- und Unterrichtslehre in ihrer 
Anwendung auf höhere Schulen und der 
Methodik der einzelnen Unterrichtsge-
genstände“ vertraut zu werden sowie ers-
te praktische Erfahrungen zu sammeln 
(im Studium selbst waren keine Prakti-
ka vorgesehen gewesen). Das Probejahr 
„dient vorzugsweise der Bewährung des 
im Seminarjahre erworbenen Lehrge-
schicks“, wobei die Unterrichtstätigkeit in 
der Regel acht bis zehn Wochenstunden 
umfassen sollte. Bemerkenswert ist, dass 
für die Meldung zum Seminarjahr auch 
eine Aussage erforderlich war über die 
Vermögenslage und über die Möglichkeit, 

33 Fabio Berdozzo, Zwei unveröffentlichte Briefe von Eva 
Sachs an Wilamowitz (zu Men. Peric. 379–382), Eikas-
mos 16 (2005), 471–485.

34 Erlaß, betreffend die Zulassung der Frauen zum 
Universitätsstudium, Zentralblatt für die gesamte Un-
terrichtsverwaltung in Preußen 50, 1908, Nr. 8, 690 
(18. August 1908).

35 Zuständig war die Königliche Wissenschaftliche Prü-
fungskommission, für die Klassische Philologie ge-
hörten ihr die Universitätsprofessoren Vahlen, Diels 
und Norden sowie Johannes Kirchner vom Friedrich-
Wilhelms-Gymnasium Berlin an (dieser war auch als 
Lehrbeauftragter für die griechischen Stilübungen 
tätig), für Evangelische Religionslehre die Professo-
ren Seeberg und Runze (zugleich Oberlehrer am Falk-
Realgymnasium Lichterelde) - Zentralblatt für die ge-
samte Unterrichtsverwaltung in Preußen 49, 1907, 
551.

36 Siehe unten Anm. 43.
37 Erlaß U III D 5649, U II UL, Zentralblatt für die gesam-

te Unterrichtsverwaltung in Preußen 51, 1909,
411–413.

38 Erlaß U II  4169, Zentralblatt für die gesamte Unter-
richtsverwaltung in Preußen 48. 1906, 224.

39 Zur Rolle und Bedeutung des Provinzialschulkollegi-
ums siehe Michael-Sören Schuppan, Hauptstadt-
egoismus und preußische Schulverwaltung. Die Ber-
liner Schulentwicklung im Spannungsfeld bildungs
politischer Kompetenzen 1919–1933, Paderborn 
2009.

40 „Studienanstalt“ war die übliche Bezeichnung für 
(Humanistische) Gymnasien und Realgymnasien für 
Mädchen, „Lyzeum“ für die übrigen höheren Mäd-
chenschulen, wobei diese besonders der Ausbildung 
in als typisch gedachten weiblichen Domänen wie 
Haus- und Handarbeit oder als Sprach- und Musikleh-
rerin dienen sollten. Siehe Helene Lange, Die preussi-
sche Mädchenschulreform, Die Frau 16,1, 1908, 1-19.

41 Vgl. auch die aus aktuellem Erleben stammenden 
Bemerkungen über die institutionellen Probleme in 
„Geschichte der Frauenkurse“ (Anm. 6), 74–75.

42 Geregelt wurde die praktische Ausbildung (dem heu-
tigen Referendariat entsprechend) durch den Erlaß 
U II 607, Zentralblatt für die gesamte Unterrichtsver-
waltung in Preußen 50, 1908, 504–513.
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die während dieser Ausbildungszeit nöti-
gen Mittel aufbringen zu können – man 
musste sich also den Vorbereitungsdienst 
leisten können. Am Ende der Ausbildung 
wurde vom zuständigen Direktor die An-
stellungsfähigkeit bescheinigt, eine eige-
ne Prüfung gab es (bis 1918) nicht.
Parallel zur regulären Öffnung der Uni-
versitäten für das Studium von Frauen 
stellte die Preußische Mädchenschulre-
form 1908/09 auch das Schulwesen auf 
eine neue institutionelle Grundlage und 
schuf eine zu den Jungenschulen parallele 
Struktur.43

Gisela Fridberg stellte am 3. April 1908 
das Gesuch auf Zulassung zur praktischen 
Ausbildung, als die entsprechenden recht-
lichen Regelungen noch nicht erlassen 
waren. Deshalb genehmigte das Preußi-
sche Kultusministerium „ausnahmswei-
se“ und nur „als Gast“ die Teilnahme am 
Seminar. Sie wurde für die Seminarausbil-
dung dem Wilhelms-Gymnasium (Belle-
vuestraße, Tiergarten) zugewiesen, wäh-
rend die Unterrichtstätigkeit an der Ersten 
Städtischen Studienanstalt (Fürbringer 
Str. 33–34, Kreuzberg)44 stattfinden soll-
te. Damit war ausdrücklich vermieden, 

dass die Kandidatin es mit männlichen 
Schülern zu tun hatte. Das Prinzip der Ge-
schlechtertrennung siegte also über die 
eigentlich vorgesehene Einheit von Aus-
bildung und praktischer Tätigkeit – bis 
zur Etablierung entsprechender Struktu-
ren für weibliche Kandidatinnen war das 
ein unvermeidliches Dilemma.
Ab dem Herbst 1908 war Gisela Fridberg 
zusammen mit sechs männlichen Kol-
legen in dem so gestalten Seminarjahr 
tätig. Das Wilhelms-Gymnasium konnte 
ihr am Ende bescheinigen: „Sie hat sich 
mit Bescheidenheit, Aufmerksamkeit und 
... Eifer an den Verhandlungen beteiligt. 
Immer mehr ging sie aus sich heraus und 
wurde in ihrem Urteile und Verständnis 
immer sicherer.“ Auch ihre Seminararbeit 
(dazu gleich mehr) wurde mit wenigen 
Einschränkungen für gut befunden. Und 
man erfährt nebenbei, dass sie wegen ei-
ner „Neigung zum Schreibkrampf“ die Er-
laubnis erhalten hatte, die Seminararbeit 
mit der Schreibmaschine zu verfassen.

Gisela Fridberg hatte also nach der männ-
lich dominierten Universität auch in der 
rein männlichen geprägten Welt des Wil-
helms-Gymnasiums sich einen Platz und 
Reputation verschafft. 

Aus dem parallelen Zeugnis der Ersten 
Städtischen Studienanstalt geht hervor, 
dass sie Religion in der Untertertia, Deutsch 
in der Obertertia, Geschichte in der Unter-
tertia, Latein in der Obertertia und für die 
Sallustlektüre in der Untersekunda unter-
richtete. In ihrem zweiten Halbjahr vertrat 
sie einen erkrankten Lehrer mit 22 Wo-
chenstunden, „und ist während des Semi-
narjahres nicht durch Krankheit an der Er-
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füllung ihrer Pflichten behindert gewesen“. 
Diese Angabe war sogar noch geschönt, 
denn die 22 Wochenstunden kamen zu 
ihrem regulären Einsatz noch hinzu, so 
dass sie insgesamt bis zu dreißig Stunden 
unterrichtete. Es fällt auf, dass sie nicht in 
Griechisch, dafür aber im nicht studierten 
Fach Deutsch eingesetzt wurde, vielleicht 
weil sie in der realgymnasialen Abteilung 
tätig war.
In den Akten über ihre Ausbildung haben 
sich Unterrichtsentwürfe enthalten: zur 
griechischen Geschichte, zum Alten Testa-
ment im Rahmen des Religionsunterrichts, 
zu Friedrich Schillers Ballade „Der Kampf 
mit dem Drachen“ im Deutschunterricht. 
Für den Lateinunterricht legte sie für die 
Untertertia einen Stoffverteilungsplan vor 
(Basis war das dort verwendete „Lateini-
sche Übungsbuch“ von Ostermann-Müller-
Michaelis für Reformschulen45). Alle diese 
Unterrichtsentwürfe sind hauptsächlich 
Ablaufschemata, lassen sich also mit heu-
tigen Anforderungen kaum vergleichen.
Besonders interessant und aufschluss-
reich ist die 22-seitige Seminararbeit, die 
den Titel trägt: „Ueber die Auswahl und 
Behandlung der lateinischen Lektüre in 
Mädchengymnasien“, also ein durch die 
aktuellen Schulreformen brandaktuelles 
Thema behandelt (gemäß den damaligen 
Standards ohne Nachweise von Sekundär-
literatur verfasst). Einleitend betont sie die 
Bedeutung des Lateinischen als Träger von 
Kultur und Bildung, woran auch die Frauen 
Anteil bekommen müssen. Die Aufgabe der 
Vermittlung liege bei den Studienanstal-
ten, wie für die Jungen bei den Gymnasien, 
die deutlich höher anzusetzen seien als die 
Realgymnasien. 
Sodann stellt sie die These auf:

„Dem Unterricht des Lateinischen in 
den Studienanstalten ist ein dreifa-
cher Nutzen zuzuschreiben: einmal 
verschafft er den Schülerinnen ei-
nen lehr- und genussreichen Einblick 
in die Welt des Altertums, zweitens 
vermittelt er ihnen Kenntnis der ... 
auch heute noch so unentbehrlichen 
lateinischen Sprache, drittens – und 
dieser Vorzug besonders ist nicht zu 
unterschätzen – erzieht er sie zum lo-
gischen Denken, mehr noch, wie ich 
meine, als der Mathematikunterricht 
dies erreicht.“ 

Typisch für diese erste Generation von 
studierenden Frauen ist der Enthusiasmus, 
mit dem sie für ihre Sache eintreten – ein 
Enthusiasmus, der es ihnen ermöglicht 
hat, ihren Weg auch gegen die institutio-
nellen und persönlichen Widerstände zu 
gehen. Bequemlichkeit oder Sicherheits-
denken waren für sie keine Kategorien.

Als Forderung für die lateinische Lektüre 
an Mädchengymnasien stellt Gisela Frid-
berg: „Mädchenanstalten ... müssen viel-
mehr einen eigenen Kanon lateinischer 
Schriftsteller haben und können ihn auch 
einführen, ohne den Vorwurf auf sich zu 
laden, dass sie nun doch nicht dasselbe Ziel 
erreichen wie die Knabenanstalten. Hier 
heisst es: mehrere Wege führen nach Rom.“ 
Konkret fordert Fridberg für die Ober-
tertia bei der Behandlung von Caesars 

43 Siehe im Einzelnen die höchst umfangreiche Doku-
mentation des Helene-Lange-Archivs im Berliner 
Landesarchiv „Die preußische Mädchenschulreform“, 
B Rep. 235-03 23 (digitalisiert: https://www.meta-
katalog.eu/Record/BRep2350323DiepreuischeMd
chhla). — Die dort zusammengestellten Debatten 
etwa über die Frage, ob die Mädchenschulen von Frau-
en oder Männern geleitet werden sollten, seien aus-
drücklich der Lektüre empfohlen, hier würden sie jeg-
lichen Rahmen sprengen.

44 Die Erste Städtische Studienanstalt hatte zu diesem 
Zeitpunkt nur männliche Lehrer, wie dem Kunze-Ka-
lender zu entnehmen ist: Kalender für das höhere 
Schulwesen Preußens und einiger anderer deutscher 
Staaten. Schuljahr 1909, Breslau 1909, Teil III, 
129–130.

45 Die Ausgabe von 1907 ist online verfügbar unter 
https://archive.org/details/christianosterm00michg-
oog/page/n9/mode/2up - 1910 erschien das Buch in 
von Rudof Helm, dem Doktorvater Fridbergs, überar-
beiteter Form.
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Bellum Gallicum eine weitgehende Redu-
zierung des reinen Kriegsgeschehens (das 
entsprach sogar dem damals geltenden 
Lehrplan) und eine Konzentration auf die 
kulturgeschichtlich relevanten Teile wie 
den Germanenexkurs in Buch 6. Um die 
konkrete Auswahl zu erleichtern, schlägt 
sie die Einführung einer Chrestomatie 
vor, die die entsprechenden Passagen zu-
sammenstellt. Und ganz offenkundig hat 
sie selbst schon ein solches „Mädchenle-
sebuch“ entworfen – ein weiteres Zeichen 
ihres hohen Engagements in dieser von 
vielfachen Verpflichtungen ausfüllten be-
ruflichen Phase. 

Weiter schlägt sie die Lektüre von Nepos 
und vor allem eine umfangreiche Auswahl 
aus Ciceros philosophischen Schriften 
vor – so umfangreich, dass der Korrektor 
am Rande die Frage stellt, ob das wirklich 
alles schon in dieser Klasse zu bewältigen 
sei.
In der Untersekunda soll statt Livius zu-
nächst die erste Catilinarische Rede Cice-
ros gelesen werden, weil damit Ciceros po-
litisches und moralisches Denken sichtbar 
werde. Darauf folgen die Metamorphosen – 
die Auswahl ist wenig überraschend: Py-
ramus und Thisbe, Philemon und Baucis, 
danach erst die Schöpfungsgeschichte. 
Aus der Obersekunda will Fridberg den 
Sallust ganz verbannen: „Der Inhalt von 
Sallusts Schriften ist für Mädchen nicht 
besonders interessant, ihre historische 
Glaubwürdigkeit sehr gering. Sein Stil ist 
originell und pikant, aber nicht hervorra-
gend.“ Die aus klassizistischem Geist ge-
borene Alternative ist wiederum Cicero. 
Sodann steht die Aeneis an: Neben den üb-
lichen Büchern 1, 2 und 4 soll auch Buch 

6 gelesen werden, am besten parallel zu 
Odyssee 11 im Griechischunterricht (also 
jeweils die Unterweltsgänge). Auf noch 
einmal Cicero (Verres IV) folgt Livius, am 
besten Buch 1.
In der Oberstufe sollen wieder Ciceros 
Philosophika gelesen werden, aber nicht 
die Tusculanen, „Ciceros seichteste, un-
wissenschaftlichste, unbedeutendste 
Schrift“, sondern etwa De Finibus. Am 
fesselndsten für junge Mädchen aber sei-
en die persönlichen Einblicke in den Brie-
fen: „Es müsste eben eine neue, speziell 
für den Gebrauch in Mädchengymnasien 
geeignete Ausgabe gemacht werden.“ Für 
Tacitus schlägt sie selbstverständlich die 
Germania und dann die Historien vor, für 
Seneca De brevitate vitae. Bei den Dichtern 
sind es Catull und die Elegiker sowie mög-
lichst alle Horaz-Oden.
Vor jeder Lektüre soll zunächst eine bio-
graphische und historische Einleitung 
stehen. Beim Übersetzen zieht Gisela Frid-
berg prinzipiell das Extemporieren vor, er-
kennt aber an, dass die enorme Fülle der 
Lektüre die häusliche Vorbereitung uner-
lässlich macht. Auch hier gibt es wieder 
eine geschlechtsspezifische Anweisung: 
„Die Mädchen haben die Fähigkeit, ausser-
ordentlich schnell den Sinn des Gelesenen 
zu erfassen; das verleitet sie aber zu einer 
flüchtigen, ungenauen Übersetzung. – 
‚Nicht phantasieren, sondern konstruie-
ren!‘ muss man ihnen beständig zurufen.“ 
Es folgen Anweisungen für das Lernen der 
Vokabeln und die Einführung in die Me-
trik, die Beiziehung gedruckter Überset-
zungen (nur für die Horaz-Lektüre) und 
die Integration der Kunstgeschichte.
Der Korrektor – der Direktor des Wil-
helmsgymnasiums – merkt zunächst eine 
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Reihe von formalen, vor allem orthogra-
phischen Fehlern an, bevor er sich dem In-
halt zuwendet: Die Anforderungen gehen 
weit über das „erlaubte Maß“ hinaus. „Im 
übrigen verrät die meist klar verlaufende 
Erörterung lebhaftes Interesse für den Ge-
genstand.“
Diese Arbeit, die tief verborgen im Archiv 
ruht46, wurde nicht nur um ihrer selbst 
willen hier ausführlicher vorgestellt. Viel-
mehr zeigt sie nicht nur das persönliche 
Engagement der Verfasserin, ja deren un-
bedingte Begeisterung für das Lateinische 
und vor allem das Ringen in der Zeit un-
mittelbar nach der Reform der Mädchen-
bildung und der Einführung des regulären 
Frauenstudiums in Preußen darum, wie 
eine einerseits geschlechtsspezifische, 
andererseits der männlichen Bildung völ-
lig gleichwertige Form des Umgangs mit 
dem gymnasialen Stoff erzielt werden 
kann. Auch wenn die Inhalte der Arbeit 
eher methodischen Charakters sind, sind 
sie auf diese Weise doch ein Beitrag zu ei-
ner umfassenden Didaktik der Alten Spra-
chen.47

Der Weg zur schulischen 
Anstellung

Die Begutachtung von Gisela Fridbergs 
Seminarausbildung fiel uneingeschränkt 
positiv aus. Das Probejahr absolvierte sie 
aufgrund der Zuweisung durch das Pro-
vinzialschulkollegium ab Herbst 1909 an 
den realgymnasialen Klassen der Ersten 
Städtischen Studienanstalt, wo sie schon 
den praktischen Teil des Seminarjahrs 
abgeleistet hatte. Sie unterrichtete von 
Untertertia bis Unterprima Latein, Ge-
schichte und Religion, teilweise als Klas-

senleiterin (Inhaberin des „Ordinariats“). 
In ihrem Abschlussbericht bilanzierte 
sie ihre Unterrichtserfolge, aber auch die 
Defizite, wobei sich gegenüber dem Pro-
gramm der Seminararbeit kaum substan-
tielle Änderungen zeigten. Es wird aus 
diesem Bericht zugleich deutlich, dass 
sie ein sehr hohes Niveau anstrebte, etwa 
bei der Aeneis-Lektüre verglich sie die Er-
zählung mit der Laokoon-Gruppe und zog 
dazu ergänzend Lessings theoretische 
Überlegungen heran.
Die Stellungnahme ihrer Schule hob die 
Pflichterfüllung und genaue Vorbereitung 
jeder Unterrichtsstunde hervor, ebenso 

46 Die Frage nach der spezifischen gymnasialen Mäd-
chenbildung ist auch sonst in dieser Zeit ein Thema 
der Seminarausbildung. Die Kandidatin Thekla Frey-
tag (1877–1932; Mathematik; Personalakte im Bran-
denburgischen Landeshauptarchiv Rep. 34, Nr. 1085) 
schrieb 1904/05 ihre Arbeit über „Die beste Vorberei-
tung der Mädchen auf die Universität“. Sie unterrich-
tete selbst in den Gymnasialkursen von Helene Lage.
- Thekla Freytag war 1905 die erste Frau, der die Er-
laubnis zur Ablegung der Prüfung pro facultate do-
cendi erteilt wurde. Ihr Selbstbewusstsein führte nach 
den Akten zum Konflikt mit ihrem Direktor, so dass 
sie den Schuldienst verlassen musste. 1910 heiratete 
sie Hermann Loeschcke, den zweitältesten Sohn des 
Archäologen Georg Loeschcke (https://aktarcha.hy-
potheses.org/3422), der uns im Beitrag über Charlotte 
Loeschcke wieder begegnen wird. Mit der Ehe schied 
sie auch auf Dauer aus dem Schuldienst aus. Zu ihrem 
Leben siehe Renate Tobies, Thekla Freytag: „Die 
Mädchen werden beweisen, dass sie auch exakt und 
logisch denken können", in: Gudrun Wolfschmidt 
(Hrsg.), Festschrift - Proceedings of the Christoph J. 
Scriba Memorial Meeting History of Mathematics, 
Hamburg 2017, 345–393. 

47 Nur wenig dazu beispielsweise in der verdienstvollen 
Untersuchung von Anna Kranzdorf, Ausleseinstru-
ment, Denkschulung und Muttersprache des Abend-
landes. Debatten um den Lateinunterricht in Deutsch
land 1920–1980, Berlin / Boston 2018. Vgl. Stefan 
Kipf, Geschichte des Altsprachlichen Unterrichts, 
in: Stefan Kipf / Markus Schauer (Hrsg.), Fachlexikon 
zum Latein- und Griechischunterricht, Tübingen 
2023, 276–283, hier 277: „Ein Desiderat bildet die Ge-
schichte altsprachlicher Mädchen- und Frauenbil-
dung ...“
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die „anerkennenswerte Sorgfalt“ bei den 
Korrekturen. Mit diesem abschließenden 
Gutachten bescheinigte ihr die Schule 
die Anstellungsfähigkeit für die höheren 
Schulen in Berlin. Das Provinzialschulkol-
legium stimmte dem am 20. Oktober 1910 
zu. Diese Anstellungsfähigkeit war auf die 
Ausbildung der „weiblichen Jugend“ be-
schränkt.
Ihre erste Stelle erhielt sie aber nicht im 
staatlichen Schuldienst, sondern ab dem 
Oktober 1910 in einem privaten Institut 
für gymnasiale Mädchenkurse, wo sie 
Evangelische Religion unterrichtete.
Im Oktober 1911 kam es schließlich zur 
dauerhaften Übernahme in den staatli-
chen Schuldienst. In Wilmersdorf, damals 
noch eine eigenständige Gemeinde, war 
1905 die Cecilienschule48 (Namenspatro-
nin war Cecilie, die Ehefrau des letzten 
Preußischen Kronprinzen Wilhelm von 
Preußen) gegründet worden, zunächst als 
Lyzeum, sodann erweitert um eine Stu-
dienanstalt realgymnasialen Charakters. 
Die Schule lag ab 1909 (und liegt bis heu-
te) am Nikolsburger Platz in Wilmersdorf, 
nach dem Zweiten Weltkrieg wurde sie als 
Grundschule geführt.49

Für den Ausbau der Studienanstalt 
brauchte es Lehrkräfte und so wurde Gise-

la Fridberg dort als Oberlehrerin (später: 
Studienrätin) für die Fächer Latein und 
Evangelische Religion eingestellt. Vor ihr 
waren in Preußen im Höheren Schuldienst 
nur siebzehn Frauen eingestellt worden, 
und nur zwei im späteren Groß-Berlin 
(wiederum eine davon, Elise Falck für 
Mathematik, Physik und Chemie, an der 
Cecilienschule). Wieder einmal war Gisela 
Fridberg also eine der ersten, in vielfacher 
Hinsicht musste sie den Weg, den sie ging, 
erst bereiten.
Die Berufungsurkunde enthielt die stan-
dardmäßigen, dennoch bemerkenswerten 
Formulierungen:

„Wir berufen hiermit die Oberlehrerin 
Gisela Friedberg ... in dem Vertrauen, 
dass sie der Ehrerbietung gegen Seine 
Majestät den Kaiser und König und das 
königliche Haus sowie des Gehorsams 
gegen ihre Vorgesetzten und vorge-
ordneten Behörden sich befleissigen, 
alle mit dem ihr zu übertragenden 
Amte verbundenen Pflichten pünkt-
lich, treu und gewissenhaft erfüllen 
und sich in allen Beziehungen so ver-
halten wird, wie es einer Lehrerin und 
Erzieherin der Jugend geziemt.
... 
Die Verheiratung der Oberlehrerin 
Fridberg hat die sofortige Aufhebung 
dieser Berufung zur Folge.“

Mit dieser abschließenden Bestimmung 
kommt der sog. Lehrerinnenzölibat (bzw. 
„Beamtinnenzölibat“) ins Spiel. Seit dem 
späten 19. Jahrhundert, seitdem immer 
mehr Frauen in Beamtenstellen kamen, 
galt in Preußen wie überall in Deutsch-
land die Bestimmung, dass Frauen nach 
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ihrer Verheiratung den Staatsdienst zu 
verlassen hatten. Diese Bestimmung wur-
de zwar durch die Weimarer Reichsver-
fassung 1919 aufgehoben, aber schon im 
Inflationsjahr 1923 aus arbeitsmarktpo-
litischen Gründen wieder eingeführt und 
durch die NS-Politik nach 1933 noch ver-
stärkt. Letztlich sollte es in der Bundes-
republik bis 1956 dauern, bis alle derar-
tigen Bestimmungen abgeschafft waren. 
Ehefrauen vor allem aus höheren Ständen 
waren nicht als regulär berufstätig vorge-
sehen, sie sollten sich ganz ihrer Familie 
widmen. Die Sicherung des Familienein-
kommens war die Sache des Ehemanns, 
sofern die Dinge in Ordnung waren.

Eine Berliner Promotion
 in Rostock

Parallel zur Lehramtsausbildung schloss 
Gisela Fridberg 1911 in Rostock ihre Pro-
motion ab. Dass deutsche Gymnasiallehrer 
Doktorarbeiten und weitere wissenschaft-
liche Schriften verfassten, war seit dem 
19. Jahrhundert Tradition und gehörte 
gewissermaßen zur DNA eines deutschen 
Studienrats.50 Die weiblichen Lehrkräfte 
folgten dieser Haltung sehr schnell. Von 
den 29 im Jahr 1911 in Preußen registrier-
ten angestellten und anstellungsfähigen 
Lehrerinnen im höheren Schuldienst wa-
ren zu diesem Zeitpunkt dreizehn promo-
viert, davon fünf im Bereich der Klassi-
schen Philologie, aber keine in Berlin.
Schon am 18. Oktober 1906, in ihrem 8. 
Semester, hatte Gisela Fridberg in einem 
weiteren ausführlichen Brief an Wila-
mowitz ihren Plan vorgestellt, vor dem 
Lehramts- das Doktorexamen zu machen. 
Denn bei einer umgekehrten Reihenfol-

ge bestehe die Gefahr, dass die Promo-
tion über die Anstellung (als Lehrerin) 
ins Hintertreffen geriete. Deshalb bat sie 
Wilamowitz um ein Thema für eine Dok-
torarbeit. Sie selbst schlug eine Arbeit 
zu Epiktet vor (mit dem sie sich schon in 
einer Seminararbeit auseinandergesetzt 
hatte, s.o.), da sie in der Edition von Karl 
Schenkl51 die Testimonien und Fragmente 
gelesen habe und sich mit „Begeisterung 
und einer innigen Freude“ in die Über-
lieferungsgeschichte eingearbeitet: „Ich 
glaube, ich habe in den letzten 6 Wochen 
mehr gelernt als in meiner bisherigen Stu-
dienzeit.“ Dafür hoffte sie auf die „gütige 
Unterstützung“. Doch Wilamowitz war of-
fenbar nicht überzeugt. 
Somit legte Gisela Fridberg zunächst das 
Lehramtsexamen ab und absolvierte den 
Vorbereitungsdienst. Im Herbst 1910 
(das genaue Datum ist durch mechani-
sche Beschädigung unleserlich, even-
tuell: 22.12.1910) schrieb sie erneut an 
Wilamowitz und rief ihm in Erinnerung, 
dass er ihr 1906 ein Doktorarbeitsthema 
abgeschlagen und ihr zum Staatsexamen 
geraten habe. Damals sei sie „todtraurig“ 
gewesen, habe aber die Richtigkeit einge-
sehen, „je weiter ich mit meiner Vorberei-
tung kam“. Ja Gisela Fridberg dankt ihrem 
Lehrer sogar, er sei durch seine Ablehnung 
„eigentlich an meinem Glück Schuld“ ge-
wesen. 
Offenbar arbeitete sie auch in der Zeit ih-
res Vorbereitungsdienstes an einer Dis-

48 https://www.cecilien-schule.de/conpresso4/_rubric/
detail.php?rubric=Historie&nr=14

49 In Wilmersdorf gab es 1913 sechs höhere Knaben-
schulen (die Schreibweisen nach damaligem Brauch): 
Bismarck-Gymnasium, Fichtegymnasium, Joachim- 
Friedrich-Gymnasium, Goetheschule, Oberrealschule, 
Reformrealgymnasium) und fünf höhere Mädchen-
schulen (Victoria-Luisenschule, Cecilienschule, Ho-
henzollernlyzeum, viertes und fünftes Lyzeum im 
Entstehen – nur die Cecilienschule besaß eine Stu-
dienanstalt und damit den Zugang zum Abitur): 
Jahresbericht der Cecilienschule für das Schuljahr 
1913/14, 46–47 – https://scripta.bbf.dipf.de/viewer/
image/1155966430_1914/43/

50 Vgl. die eindrucksvolle Zusammenstellung von Franz 
Kössler, Personenlexikon von Lehrern des 19. Jahr-
hunderts. Berufsbiographien aus Schul-Jahresberich-
ten und Schulprogrammen 1825−1918 mit Veröffent-
lichungsverzeichnissen, Gießen 2008.

51 Gemeint ist wohl: Epicteti Dissertationes ab Arriano 
digestae, ed. Karl Schenkl, Leipzig 1898.
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sertation, für die nunmehr Eduard Nor-
den Gutachter sein sollte. Denn in diesem 
Brief stellte sie bestürzt fest, dass Norden 
den Entwurf Wilamowitz zur Lektüre 
„und Censur“ gegeben hatte, auch wenn 
sie selbst mit dem „elenden Scriptum“ 
noch gar nicht zufrieden war. Sie bittet 
dafür um Entschuldigung und führt an, 
dass sie im Probejahr 30 Wochenstunden 
unterrichten musste. Die Überlieferung 
ist ab hier lückenhaft. Da Wilamowitz 
das Manuskript ja kennt, muss sie nicht 
besonders explizit werden. Deutlich wird 
aber, dass sie das Material für eine be-
griffsgeschichtliche Studie (wohl mehr 
oder minder identisch mit der späteren 
Dissertation) gesammelt hat, aber sie er-
kennt, dass sie „kein philologischer Kopf“ 
sei und deshalb mit der Ausarbeitung 
neben der schulischen Belastung große 
Probleme habe. Norden habe die Arbeit 
genau gelesen (und sein Urteil könne sie 
„Wort für Wort“ anerkennen) und sie sei 
glücklich, dass er das Manuskript an Wi-
lamowitz weitergereicht habe. Norden war 
ganz offenkundig trotzdem nicht wirklich 
von der Promotionswürdigkeit überzeugt, 
schrieb aber an Rudolf Helm, dieser möge 
die Arbeit übernehmen. So hofft Gisela 
Fridberg inständig, „daß dieses Mal etwas 
daraus wird“. Dann fügt sie eine Bemer-
kung an, die in einem späteren Beitrag 
noch bedeutsam werden wird, „mit gal-
genhumoristischer Betrachtung“:

„Ja, so hat jeder seinen Kummer! Frl. 
Sachs kann den Dr. [Doktor] nicht ma-
chen, weil sie klug ist, und ich, weil ich 
zu dumm bin.“

Über die wohl genialste Schülerin von 
Wilamowitz, Eva Sachs, wird noch viel 
zu sagen sein. Hier ist wichtig einerseits 
die selbstquälerische Bescheidenheit 
von Gisela Fridberg (die auch an anderen 
Briefstellen hervortritt), andererseits die 
Tatsache, dass sie sich nicht generell mit 
ihren Kommilitonen vergleicht, sondern 
mit einer Frau. Auch wenn es kein Wett-
bewerb war, so war doch die Frage, welche 
Frau als erste in Klassischer Philologie 
promoviert werden sollte. Da es nicht Gi-
sela Fridberg war, sollte es bis 1914 dau-
ern, bis Eva Sachs und Ida Kapp bei Wi-
lamowitz promoviert wurden.52 Eduard 
Norden für die Latinistik war sogar erst 
1923 so weit.

Aus den Briefen lässt sich ein kostbarer 
Einblick in das Verhältnis von Profes-
soren und Studierenden am Institut für 
Altertumskunde gewinnen. Obwohl sich 
die Professoren auf dem höchsten wissen-
schaftlichen Niveau bewegten und in na-
tionalem wie internationalem Austausch 
standen, kümmerten sie sich – je nach 
Temperament (Norden zurückhaltender, 
Wilamowitz wohl nachdrücklicher) - doch 
individuell um Studierende und ihre Zu-
kunft. Ob Gisela Fridberg, die einen stei-
nigen Weg zurückgelegt hatte, dabei be-
sonders die Fürsorge weckte, lässt sich 
mangels Vergleichsmaterial nicht sicher 
beurteilen, aber es scheint eher eine ge-
nerelle Haltung der Lehrenden gewesen 
zu sein.
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Rudolf Helm, der 1909 aus Berlin, wo er 
zunächst Assistent, dann Extraordina-
rius gewesen war, nach Rostock berufen 
wurde53, unterstützte tatsächlich Gisela 
Fridberg bei ihrem Bemühen, diesen Rit-
terschlag in der Karriere eines Studien-
rats anzustreben. Wie aus ihren Briefen 
hervorgeht, haben sowohl Wilamowitz als 
auch Norden ihr selbst nach dem Schei-
tern des Berliner Projekts weiter mit Rat 
und wohl auch Empfehlungen beigestan-
den.
Im Frühjahr 1911, während sie an zwei 
Berliner privaten Lehrinstituten für Frau-
en unterrichtete, reichte sie ihre Disser-
tationsschrift über „Schmeichelworte der 
antiken Literatur“ bei der Philosophischen 
Fakultät in Rostock ein, zusammen mit 
den übrigen geforderten Unterlagen. Sie 
hatte bereits die Aussicht, im Herbst des 
Jahres eine feste Anstellung zu erhalten, 
und wollte das Verfahren unbedingt vor-
her abschließen, mochte Helm ihr im In-
teresse der Dissertationsschrift auch dazu 
raten, sich mehr Zeit zu lassen. Prinzipiell 
akzeptierte er die Berliner Vorarbeiten, 
forderte aber, die Arbeit müsse eine ande-
re Struktur erhalten, was Gisela Fridberg 
nach Kräften tat, auch wenn sie unter den 
Auflagen schwer litt und die Arbeit „nur 
mit zusammengebissenen Zähnen“ be-
wältigte. Dabei ging sie bis an den Rand 
ihrer Kräfte. Rückblickend berichtet sie 
all das Wilamowitz, und auch noch in die-
sem Brief wird die zeitweise Verzweiflung 
deutlich. 
Offenbar ließ sich Helm aber generell vom 
Zeitplan überzeugen.  Nur das polizeiliche 
Führungszeugnis verursachte Schwierig-
keiten, da sie wegen ihres ungarischen Va-
ters als „Reichsausländerin“ galt, weshalb 

ihr die Preußische Polizei nur ersatzwei-
se attestieren konnte, für die Zeit, in der 
sie in Berlin gemeldet war (in den Jahren 
1883 bis 1887 und wieder ab 1891 - über 
die Zwischenzeit gibt es keine Informati-
on) sei über ihr sittliches Verhalten nichts 
Nachteiliges bekannt. Gisela Fridberg ent-
schuldigte sich brieflich bei Helm für die 
Verzögerung, da ihr nicht bewusst gewe-
sen sei, dass die ungarische Herkunft ih-
res Vaters ein Problem darstellen würde, 
doch leitete sich die Staatsangehörigkeit 
der Kinder vom Vater ab. Obwohl in den 
Akten kein Eintrag erhalten ist, so kann 
man davon ausgehen, dass sie durch die 
Übernahme in den Schuldienst und die 
damit einhergehende Verbeamtung die 
deutsche Staatsbürgerschaft erhielt.54

Gisela Fridberg beglich die Promotions-
gebühren in Höhe von 350 Reichsmark 
(davon erhielt z.B. der Gutachter Helm 50 
Mark), somit stand dem weiteren Gang 
der Dinge nichts mehr im Wege. Rudolf 
Helm schrieb das Gutachten (ca. eine hal-
be handschriftliche Seite genügte damals 
vollkommen), einen Zweigutachter gab es 
nicht. Das Gutachten aber ist mehr als nur 
bemerkenswert:

52 Siehe meinen in Anm. 1 genannten Beitrag zu Frauen 
in der Berliner Klassischen Philologie.

53 Siehe den Eintag im Catalogus Professorum Ros-
tochiensium https://cpr.uni-rostock.de/resolve/id/
cpr_person_00001140

54 Siehe das Reichs- und Staatsangehörigkeitsgesetz 
vom 22. Juli 1913, § 14: „Die von der Regierung oder 
der Zentral- oder höheren Verwaltungsbehörde eines 
Bundesstaates vollzogene oder bestätigte Anstellung 
... im öffentlichen Schuldienst ... gilt ... für einen Aus-
länder als Einbürgerung ...“ (http://www.document-
archiv.de/ksr/1913/reichs-staatsangehoerigkeitsge-
setz.html).
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„Die Anlage der Arbeit, in der sie 
meinem Rat gefolgt ist, ist tadellos. 
Im einzelnen allerdings finden sich 
Versehen, hier u. da falsche Beurtei-
lungen, die Zitate sind nicht einwand-
frei u. dgl. ... Ich würde deshalb unter 
anderen Umständen beantragen, der 
Verf. die Arbeit zur Verbesserung zu-
rückzugeben. In diesem speziellen 
Falle aber möchte ich davon Abstand 
nehmen. Die Vf. hat unter großen 
Mühen u. schwierigen häuslichen Ver-
hältnissen ihr Studium durchgesetzt - 
ihr Vater, früher Kapellmeister, ist seit 
Jahren zuckerkrank u. erwerbsunfä-
hig, die Mutter hat durch Musikstun-
den den Lebensunterhalt beschafft, 
sie selbst hat Stunden gegeben, sie hat 
ihr Oberlehrerexamen in Berlin be-
standen u. setzt ihre Hoffnung auf das 
Doktorexamen, da sie nur unter dieser 
Bedingung eine Anstellung zu Okto-
ber erwartet. Wollte man ihr jetzt die 
Arbeit zurückgeben zur Umarbeitung, 
so würde die Möglichkeit einer Prü-
fung für sie in diesem Semester even-
tuell verstreichen u. ihr den Lohn für 
ihren Fleiß vielleicht genommen wer-
den ... Ich bitte deshalb die Fakultät, 
die Arbeit in diesem Zustand anzu-
nehmen u. der Verf. nach dem Examen 
die Verpflichtung aufzulegen, daß sie 
vor dem Druck von mir das Imprima-
tur einzuholen hat. Ich übernehme 
dann der Fakultät gegenüber die Ver-
antwortung, daß die von mir jetzt ge-
rügten Mängel verbessert werden.“

Während heutige Dissertationsgutachten 
seitenlang die eingereichte Arbeit para-
phrasieren, ist bei Helm die inhaltliche 

Würdigung in zwei Sätzen erledigt (die 
Anmerkungen im Manuskript, die eben-
falls Teil der Promotionsakte sind, zei-
gen die Monita im Detail). Der Hauptteil 
ist den Lebensumständen der Kandidatin 
gewidmet. Wenn etwa „durchgesetzt“ 
nicht als Synonym zu „durchgeführt“ ge-
meint ist, dann spricht daraus die Mühe 
und der Kampf, den der Beginn und die 
Vollendung eines Studiums für eine Frau 
in dieser frühen Phase bedeutete. Hinzu 
kommen die prekären Vermögensverhält-
nisse durch die Krankheit des als Freibe-
rufler nicht weiter abgesicherten Vaters. 
Ein Universitätsstudium kostete nicht we-
nig Geld, wofür nun die beiden Frauen im 
Haushalt sorgen mussten. Darüber hinaus 
fällt ein Schlaglicht auf die Einstellungs-
politik der Berliner Schulbehörden, vor 
allem des Provinzialschulkollegiums, die 
in den offiziellen Akten nicht auftaucht: 
Wenn Helm recht hat, forderte man zu-
mindest in diesem Fall zusätzlich zum 
„Oberlehrerexamen“ noch eine weitere 
Qualifikation, die Doktorprüfung (dafür 
gibt es aber keinen weiteren Beleg). Even-
tuell war man aufgrund der Gutachten aus 
der Kandidatenzeit noch nicht restlos von 
ihrer Kompetenz überzeugt.
Rudolf Helm jedenfalls zeigte ein damals 
wie heute ungewöhnliches persönliches 
Engagement und ging auch durch die 
Übernahme der Verantwortung für die 
Publikation ein gewisses Risiko zumin-
dest für seine Reputation ein. Doch ohne 
diesen Einsatz wäre gewiss weder die 
Promotion zustande gekommen und die 
dauerhafte Einstellung in den Schuldienst 
wäre zumindest gefährdet gewesen.
Die Fakultät billigte dieses Verfahren 
einstimmig. So konnte die mündliche 
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Doktorprüfung am 4. Juli 1911 stattfin-
den. Prüfungsgegenstände waren im La-
teinischen Leben und Werk des Tacitus, 
im Griechischen Demosthenes, in Philo-
sophie über den Begriff „der Philosophie 
und Physik bis auf Plato“. Auch diesen Teil 
bestand Gisela Fridberg, das Gesamtprä-
dikat der Promotion lautete cum laude. 
Mit Datum vom 8. Juli 1911 erhielt sie die 
Doktorurkunde auf „besonderen Befehl 
seiner königlichen Hoheit des Großher-
zogs“ Friedrich Franz von Mecklenburg. 
Für die Drucklegung der Dissertations-
schrift beantragte sie eine Verlängerung 
der Frist mit der Begründung, sie habe 
nach der mündlichen Prüfung erst einen 
Erholungsurlaub gebraucht und sich dann 
auf den Antritt der neuen Stelle an der Ce-
cilienschule vorbereiten müssen. Es war 
eben alles auf Kante genäht.
Vergleicht man das Abgabeexemplar mit 
der Druckfassung so stellt man fest, dass 
Fridberg die Anmerkungen Helms un-
verändert übernommen hat. Es musste 
schnell gehen und Rudolf Helm war es of-
fenbar zufrieden wohlwissend, dass eine 
weitergehende Überarbeitung nicht rea-
listisch war.
Nachdem die Prüfungen geschafft waren, 
schrieb sie noch einmal einen Brief an Wi-
lamowitz und bedankt sich überschwäng-
lich dafür, dass er ihr den rechten Weg 
gewiesen habe. Die Ablehnung der grund-
ständigen Promotion durch ihn und auch 
Norden habe sich als Glücksfall erwiesen, 
da sie durch den Weg in die Schule nun 
eine feste Anstellung gewonnen habe. 
Und sie wisse nicht, wie sie Wilamowitz, 
Norden und Helm genug danken könne. 
Die Arbeit selbst wurde in späterer Zeit ei-
nige Male vor allem in begriffsgeschicht-

lichen Studien zitiert, Gisela Fridberg hat 
den wissenschaftlichen Weg nicht mehr 
weiterverfolgt. Sie hatte anderes zu tun.

Im Philologischen Verein55

Der Philologische Verein war 1869 als 
Arbeitsgemeinschaft von zunächst zwölf 
Berliner Altphilologen gegründet wor-
den. Die Zahl der Mitglieder wuchs rasch 
an, es wurde ein richtiger Verein mit Sat-
zung, Vorstand und Zeitschrift (dem „So-
krates“) daraus, wie es den Gewohnheiten 
des 19. und auch noch 20. Jahrhunderts 
entsprach. Zu den Gymnasiallehrern tra-
ten auch Universitätsprofessoren, wie 
Wilamowitz schon in seiner Greifswalder 
Zeit oder später Eduard Norden. Man traf 
sich elf Mal im Jahr (also jeden Monat mit 
Ausnahme der Sommerferien), manchmal 
gab es auch mehrere Vorträge an einem 
Abend. Ebenso wichtig wie die eigentli-
chen Sitzungen waren die Nachsitzungen, 
von denen Otto Morgenstern56 in der Fest-
schrift berichtet:

„Von Trarbachs Weinstuben (Mark-
grafenstraße 48), wo die Sitzungen 
seit Ende 1883 regelmäßig stattfan-
den, begab man sich nämlich in das 
gegenüberliegende Löwenbräu in 
der Charlottenstraße und blieb noch 
lange in angeregter Unterhaltung 

55 Das Folgende nach der von Otto Morgenstern verant-
worteten Festschrift zur Feier des 50jährigen Beste-
hens des Philologischen Vereins zu Berlin, Berlin 
1919 (= Sokrates. Zeitschrift für das Gymnasialwesen 
NF 7, 1919, Anhang.

56 Ulrich Schmitzer, Horaz und der Nationalsozialismus. 
Eine bizarre Unterrichtsstunde im Jahr 1935 und die 
Frage danach, ob Latein und Griechisch zu Resilienz 
führen, Gymnasium 131 (2025) 1-37, bes. 5–7.
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beisammen. Müllers [scil. der Vorsit-
zende] kernige Natur erlaubte ihm, 
solange noch einer standhielt, mitzu-
halten und stets als der letzte das Feld 
zu räumen.“

Man feierte Jubiläen, Geburtstage und 
andere Gelegenheit gerne mit auf die Ge-
ehrten geschriebenen lateinischen oder 
griechischen Gedichten und gewiss dem 
einen oder anderen Trinkspruch. Ob bei 
diesen Gelegenheit Schul- und Personal-
politik betrieben wurde, ist nicht überlie-
fert, aber angesichts des Teilnehmerkrei-
ses doch eher wahrscheinlich. Vor allem 
kannte man sich untereinander, was auch 
außerhalb des Vereins von Bedeutung sein 
konnte. Es ist aber nicht zu unterschät-
zen, wie die Einblicke in die aktuellen 
Forschungstätigkeiten der Mitglieder die 
Zuhörer in engem Kontakt mit der Wis-
senschaft hielten. So bot etwa Hugo Mag-
nus Vorarbeiten zu seiner editio magna von 
Ovids Metamorphosen, Eduard Norden 
äußerte sich mehrfach über den „Germa-
nennamen“, was auf seine späteren Pub-
likationen voraus verwies, Walther Kranz 
sprach über Homer, die griechische Tra-
gödie und Platon, um nur einige Beispiele 
zu geben. Es waren also Fortbildungen für 
Fortgeschrittene.
Insgesamt gehörten dem Philologischen 
Verein in den ersten fünfzig Jahren sei-
nes Bestehens 178 Mitglieder an.57 Sechs 
davon waren Frauen. Als erste trat Ruth 

Fraenkel am 15.02.1915 bei, zusammen 
mit ihrem Ehemann Eduard Fraenkel, 
der am 18.12.1915 folgte. Eva Sachs, da-
mals noch an der Berliner Universität als 
Lehrbeauftragte, wurde am 17.1.1916 Mit-
glied (sie war die einzige Frau, die dort 
Vorträge hielt), kurz darauf Gisela Frid-
berg am 28.8.1916, die damit die erste im 
Schuldienst tätige Frau in diesem Kreis 
war. Charlotte Loeschcke war seit dem 
19.03.1917 Mitglied, nachdem sie als Wit-
we wieder im Schuldienst tätig war. Luise 
Reinhard war ebenfalls bereits im Schul-
dienst tätig, als sie am 11.01.1918 Mit-
glied wurde, genauso wie Luise Weltzien 
(11.02.1918).
Gisela Fridberg hatte sich also sehr schnell 
in die altphilologische Berliner Landschaft 
integriert. Das entsprach ihrem tiefen In-
teresse an den Gegenständen des Faches, 
eventuell schloss sie zu diesem Zeitpunkt 
frisch Promovierte nicht aus, selbst ein-
mal dort als Vortragende aufzutreten. Wie 
oft sie an den Treffen und vor allem Nach-
treffen teilgenommen hat, ist nicht über-
liefert. Von ihrer Wilmersdorfer Wohnung 
aus konnte sie die Vereinslokale über den 
Bahnhof Friedrichstraße jedenfalls recht 
bequem erreichen.

Die Katastrophe

Über die nächsten Jahre von Gisela Frid-
berg als Lehrerin ist wenig bekannt. Im 
Brief an Wilamowitz hatte sie es als das 
größte Glück, das ihr beschieden war, be-
zeichnet, dass sie die Anstellung als Stu-
dienrätin an der Cecilienschule erhalten 
hatte. In der Tat war es zu Beginn ihres 
Studiums überhaupt nicht absehbar gewe-
sen, welches berufliche Ziel sie erreichen 
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konnte. Das Studium war also aus ihrem 
tiefen inneren Bedürfnis heraus gewählt 
worden, nicht als „Brotstudium“. Umso 
mehr freute sie sich, dass sich die Dinge so 
gut entwickelt hatten.
Die im Seminarjahr erstellte Chrestoma-
thie für die lateinische Lektüre in Mäd-
chenschulen scheint sie aber nicht wei-
ter ausgearbeitet (oder wenigstens: nicht 
publiziert) zu haben. Die Herausforde-
rungen in der Zeit des Ersten Weltkriegs, 
der Nachkriegszeit, der Inflations- und 
Weltwirtschaftskrisenjahre haben sich in 
den Akten nicht niedergeschlagen, auch 
nicht, dass am 15. Januar 1919 nach dem 
gescheiterten Spartakusaufstand Rosa 
Luxemburg und Karl Liebknecht in der 
Cecilienschule festgesetzt wurden, bevor 
sie am Neuen See im Tiergarten bzw. am 
Landwehrkanal erschossen wurden.
Gisela Fridberg hatte ursprünglich mit 
ihren Eltern im Norden Schönebergs (An 
der Apostelkirche 3) gewohnt.58 Als sie die 
Stelle an der Cecilienschule angetreten 
hatte, zog die Familie in die Holsteinische 
Straße 58 in Wilmersdorf, 800 Meter von 
der Schule entfernt.59 Der schwer kranke 
Vater brauchte Betreuung auch seitens 
der Tochter, was bei einem verkürzten Ar-
beitsweg leichter zu bewerkstelligen war. 
Die Belastung für die Mutter und Tochter 
war enorm: „Mit meinem armen Vater ma-
chen wir Furchtbares durch“, schrieb sie 
an Wilamowitz. Das Glück der Festanstel-
lung war unmittelbar durch die privaten 
Belastungen getrübt: „Gott sei Dank habe 
ich die feste Stellung in Wilmersdorf, so 
daß ich sein Leid lindern kann.“
Der Vater starb schnell: 1913 im Alter von 
nur 62 Jahren, 1931 dann die Mutter. In der 
Folge ist Gisela Fridberg ab dem Berliner 

Adressbuch von 1933 in der Pariser Stra-
ße 17a gemeldet, einen Kilometer entfernt 
von ihrem Arbeitsplatz. Wahrscheinlich 
war die Wohnung zu groß geworden, vor 
allem unter den Gehaltseinbußen für Be-
amte durch die Notverordnungen in der 
Weltwirtschaftskrise. Gisela Fridberg war 
ihr Leben lang unverheiratet, sie lebte 
stattdessen in enger Symbiose mit ihrer 
Familie. Es scheint, dass sie seit Schule 
und Studium die ganze Zeit über am Ran-
de der Erschöpfung gearbeitet hat, nicht 
zuletzt auch wegen ihrer häuslichen Situ-
ation und dem Einsatz für ihr Pflegekind 
(siehe unten). Zeit für weitere Aktivitäten 
und Interessen ist offenkundig nicht ge-
blieben.
Abgesehen davon, dass sie 1924 in eine 
höhere Besoldungsgruppe eingestuft wur-
de – ein indirektes Zeichen dafür, dass sie 
sich bewährt hatte –, setzen die Aufzeich-
nungen in den Akten erst 1933 wieder ein. 
Im April 1933 musste sie im Zuge des ver-
harmlosend genannten „Gesetz zur Wie-
derherstellung des Berufsbeamtentums“ 
den Fragebogen ausfüllen, in dem sie ihre 
„nicht-arische“ Herkunft (von väterlicher 
Seite) anzugeben hatte. Eigentlich wäre 
sie vor der unmittelbaren Beurlaubung 
und Entlassung noch geschützt gewesen, 
da sie vor 1914 verbeamtet worden war, 
doch der Schulrat wollte sie offenkundig 
unbedingt loswerden und nützte die sich 

57 Siehe dazu genauer (auch zu den weiblichen Mitglie-
dern) meinen in Anm. 1 genannten Beitrag über Frau-
en in der Klassischen Philologie. Im Lauf der hier be-
gonnen thematischen Reihe werde ich darauf noch öf-
ter zu sprechen kommen.

58 Das Haus hat den Zweiten Weltkrieg überstanden: 
https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Berlin,_Schoene-
berg,_An_der_Apostelkirche_3,_Gemeindehaus_Zwo-
elf-Apostel-Kirche.jpg (die anderen beiden Wohnad-
ressen sind nicht mehr im damaligen Zustand).

59 Im Berliner Adressbuch von 1913 ist der Vater als 
Hauptmieter eingetragen, nach dessen Tod am 
26.7.1913 ab 1914 Gisela Fridberg.
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bietende Gelegenheit, die Rassekarte auf 
indirektem Weg auszuspielen. Theore-
tisch könnte der Schulleiter Triebel die 
treibende Kraft gewesen sein, doch war 
er seit ihrer Einstellung ihr Vorgesetzter 
gewesen und hätte auch von einer Verset-
zung der Lehrerin in den Ruhestand nicht 
profitiert, da die Stelle eingezogen wurde.
In den Jahren zuvor war sie offenbar wegen 
rheumatischer Beschwerden mehrfach er-
krankt gewesen60 und wog schließlich nur 
noch 42 Kilogramm. Eine Überweisung an 
die Erste Städtische Studienanstalt konnte 
sie durch ein ärztliches Attest abwenden, 
wonach sie aus gesundheitlichen Gründen 
eine Stelle in der Nähe ihrer Wohnung 
benötigte. Darüber hinaus − das war das 
zweite Argument − durfte sie als „Nicht-
Arierin“ keinen evangelischen Religions-
unterricht mehr erteilen, konnte als nur 
noch im Fach Latein eingesetzt werden. 
Der Oberbürgermeister von Berlin stimm-
te der Entlassung zu, somit wurde Gisela 
Fridberg zum 1. März 1934 in den Ruhe-
stand versetzt. 

Gisela Fridberg reagierte völlig verzweifelt. 
Schon unmittelbar auf die erste Nachricht 

betonte sie, sie habe schon immer „die Sa-
che des Nationalsozialismus energisch ver-
treten“. Das aber scheint ein ad hoc einge-
führtes Argument zu sein, auch wenn eine 
nationalkonservative, republikskeptische 
Einstellung gerade unter Akademikern in 
der Weimarer Republik weit verbreitet war. 
Im Fragebogen vom April 1933 gab sie an, 
sie sei 1918 bis 1919 Mitglied der Deutschen 
Volkspartei gewesen. Ein wichtiges Indiz 
ist die Tatsache, dass sie ein Pflegekind 
hatte, Ella Barowsky, ehemalige Schüle-
rin der Cecilienschule, für deren Unterhalt 
sie bis zum Ende des Studiums aufkam.61

Ella Barowsky war später eine der Mit-
begründerinnen der Berliner FDP, erste 
Bezirksbürgermeisterin von Schöneberg 
und Stadtälteste.62 Sie stammte aus einer 
„fortschrittlich-freiheitlich eingestellten 
Schuhmacherfamilie“ und gab später an, 
auch der Besuch der Cecilienschule habe 
ihre liberal-demokratische Grundeinstel-
lung geprägt.63 Es ist kaum vorstellbar, 
dass die ihre Eltern sie einer überzeugten 
Nationalsozialistin anvertraut hätten oder 
– wenn doch – dass sie das nicht rückbli-
ckend irgendwie thematisiert hätte.
Die Eingabe blieb erfolglos, genauso wie 
eine zweite Eingabe, mit der sie erreichen 
wollte, dass ihr Ruhestand erst mit dem 
Schuljahresende 1934 datieren sollte, so 
dass sie noch weitere drei Monate das regu-
läre Gehalt bekommen hätte: „Ich spreche 
diesen Wunsch aus in Hinblick auf meine 
völlig mittellose (rein arische) Pflegetoch-
ter, deren Versorgung ich der Wohlfahrt 
seit Jahren abgenommen habe und die 
Ende Mai ihre Staatsprüfung [in National-
ökonomie] ablegen wird; ich hoffe stark, bis 
zum 30. Juni für sie einen kleinen Broter-
werb zu finden.“
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Aber auch hierauf war die Antwort eindeu-
tig: „Ihrem Antrag kann nicht entsprochen 
werden, da nach den Ausführungsbestim-
mungen ... die Umsetzung in den Ruhe-
stand mit dem Ablauf des Vierteljahres 
eintritt, das auf den Monat folgt,in dem 
dem Beamten seine Versetzung in den Ru-
hestand bekannt geworden ist.“ 
Der Jahresbericht der Cecilienschule 
1933/34 vermeldet in der Schuljahreschro-
nik: „Die Studienrätin Frl. Dr. Fridberg 
wurde beurlaubt und mußte das Sommer-
halbjahr hindurch durch das Kollegium 
vertreten werden ... Frl. Dr. Fridberg trat 
wieder ein, erkrankte aber 30. Oktober 
und mußte bis zu den Weihnachtsferien 
von neuem fehlen.“ Am Schluss des Schul-
jahres, am 28. März 1934, dankte der Di-
rektor „der in den Ruhestand tretenden 
Studienrätin Dr. Fridberg ...“ Sie war zu 
diesem Zeitpunkt 51 Jahre alt und seit 26 
Jahren und 319 Tagen im Schuldienst. Ihr 
Ruhegehalt betrug 66% der aktiven Bezü-
ge, also 5662,01 Reichsmark im Jahr.
Damit enden die Akten über Gisela Frid-
berg.64 Über ihr weiteres Schicksal hat im 
Abstand von vielen Jahrzehnten (und er-
staunlich distanziert) ihre einstiges Pfle-
gekind Ella Barowsky 1992 berichtet:

„Es war eine eher konservative Schu-
le, aber ich habe doch viel Libera-
lismus mitbekommen. Wir hatten 
vorzügliche Lehrer. Darunter meine 
Geschichtslehrerin, die uns histori-
sche Fakten und soziale Zusammen-
hänge vermittelte. Sie könnte Sozi-
aldemokratin gewesen sein. Unser 
Physiklehrer, Herr Meyer, war mit
Sicherheit ein überzeugter Demokrat 
... Eine Lehrerin jüdischer Herkunft 

war Fräulein Gisela Fridberg (Pariser 
Strasse 17 oder 18). Sie unterrichtete 
Latein und gab evangelischen Reli-
gionsunterricht. Sie verlor aufgrund 
der nazistischen Säuberungen der 
Schulen ihre Stelle in Wilmersdorf 
und wurde – auch nur für kurze Zeit – 
nach Prenzlauer Berg versetzt. Durch 
diesen radikalen beruflichen und per-
sönlichen Einschnitt konnte sie einen 
weiteren privaten Schicksalsschlag 
nicht mehr verkraften und nahm sich 
am 4. Juli 193565 das Leben. (Damals 
war es dann aber immerhin noch 
möglich, sie in ihrer Familiengrab-
stelle auf dem Wilmersdorfer Friedhof 
beisetzen zu lassen und die Grabpfle-
ge bis 1939 im voraus zu bezahlen). 
Der Direktor der Cecilienschule, Herr 
Triebel, versuchte, seine jüdischen 
Schülerinnen noch so lange an der 
Lehranstalt zu halten, wie es ihm 
möglich war. Er war ein konservativer 
Mann – aber eben kein Reaktionär.“

Was bleibt?

Hat es sich gelohnt, den Lebensweg der 
Gisela Fridberg nachzuzeichnen, soweit 
die Quellen das erlaubten? Ich meine: ja. 
Denn über das individuelle Schicksal hi-
naus wird deutlich, welch große Kraft für 
eine Frau nötig war, um den Weg in eine 
damals noch selbstverständlich männ-
liche Welt an der Universität und im Be-

60 Der Jahresbericht 1925/26 nennt eine längere Erkran-
kung, vertreten wurde sie von Eva Sachs, die an der 
Cecilienschule soeben das Referendariat abgeschlos-
sen hatte, vgl. einstweilen meinen in Anm. 1 genann-
ten Beitrag. Weitere Erkrankungen sind für den Be-
ginn des Schuljahres 1930/31 sowie im August und 
Oktober 1931 (Jahresbericht 1931/32) angeführt.

61 Ella Barwosky ist im Jahresbericht 1930/31 als Abitu-
rientin aufgeführt, als Studienziel wird dort noch 
„Philologie“ genannt.

62 Gedenkbuch der Stadtältesten von Berlin II, 1966–
1983, Nr. 173 – http://www.landesarchiv-berlin-view-
er.de/gedenkbuch-stadtaelteste-von-berlin-2/index.
html

63 Dagmar Giesecke, Ella Barwosky, Berliner Geschichts-
werkstatt – Rundbrief 2023/1, 25–27.

64 Auch nichts in der Personalkartei https://archivdaten-
bank.bbf.dipf.de/actaproweb/document/
Vz_16C6D38D-FD8D-4490-9AAC-CD344FEFCA45

65 Verzeichnet im Sterberegister des Standesamtes Wil-
mersdorf für das Jahr 1935, Landesarchiv Berlin, 
P Rep. 570, 2125, Nr. 894.
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ruf zu gehen – erfolgreich zu gehen, zu-
mindest was das Resultat anbelangt. Sie 
musste noch für so gut wie jeden Schritt 
eine besondere Genehmigung einholen, 
war also jeweils darauf angewiesen, dass 
die Behörden ihr keine Steine in den Weg 
legten. Der Preis, den sie dafür zahlte, war 
hoch: Spätestens mit Beginn des Studiums 
lebte sie stets am Rand der Selbstüberfor-
derung, der Körper war dieser Dauerbelas-
tung irgendwann nicht mehr gewachsen. 
Gisela Fridbergs Leben fällt in die Zeit, in 
der weibliche akademische Berufstätigkeit 
möglich wurde – die Stationen lassen sich 
mit ihrer Biographie verknüpfen –, aber 
auch wieder zurückgedrängt wurde durch 
Wirtschaftskrisen und den Nationalsozia-
lismus. Und wer von den neuen Machtha-
bern als „nicht-arisch“ defi niert wurde, 
zahlte einen doppelten Preis. 

Frauen wie Gisela Fridberg gehören es-
sentiell zur Disziplingeschichte der Alten 
Sprachen. An sie zu erinnern, bedeutet 
zugleich, sich über die eigene Herkunft 
und den eigenen Standort in der Konti-
nuität der Alten Sprachen in Schule und 
Wissenschaft zu vergewissern und Zeit-
geschichte als Vorgeschichte der eigenen 
Gegenwart zu verstehen. Die abstrakten 
Vorgänge erhalten damit individuelle 
Züge.

Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Ulrich Schmitzer, 
Humboldt-Universität zu Berlin, 
Institut für Klassische Philologie, 
Unter den Linden 6, D-10099 Berlin
ulrich.schmitzer@hu-berlin.de
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Henning Horstmann, Katharina 
Wesselmann, Zwischen Texten: 
Zweisprachige Arbeitsformen im 
altsprachlichen Unterricht. Ziele, 
Methoden, Praxisbeispiele.
Mit einem Vorwort von Peter Kuhl-
mann, Göttingen 2026, 165 Seiten, 
mit 28 farb. Abb., Paperback, 
ISBN: 978-3-525-71167-5, 28,00 € 

Der Einstieg in die in diesem Buch aus-
führlich vorgestellten Methoden ist ei-
gentlich ganz einfach: Bei der Rückgabe 
und Besprechung z.B. einer Klassenarbeit 
notieren Sie zwei oder drei kurze Passa-
gen von Schülerübersetzungen mit dem 
lateinischen Text und lassen diese ver-
gleichen und beurteilen – die volle Auf-
merksamkeit der Klasse ist Ihnen sicher. 
Gleiches gilt natürlich auch für den Ver-
gleich von professionellen Übersetzun-
gen, etwa einer Fabel-Passage oder zwei-
drei Versen aus den Metamorphosen oder 
einige Zeilen aus einem Martialtext – die 
Reihe Tusculum, der Verlag Reclam, die 
Titel des ehem. Artemis-Verlags u.a. bie-
ten mehr als genug an geeigneten Texten. 
Berühmt sind die vielen Übersetzungen 
von Catulls Lesbia-Gedicht 85 „odi et 
amo“. Einige solcher Übersetzungen mit 
der ebenso verzweifelten wie naiven Bitte 
eines Schülers bei „gutefrage“ verknüpft 
„Hat jemand die Übersetzung dazu, die zu 
1000% richtig ist? Nach den Pfingstferien 
soll ich ein Referat …" dürften ein Selbst-
läufer etwa in einer Vertretungsstunde 
oder in einer Unterrichtsreihe zu Catulls 
Gedichten  werden. 

Die Autoren dieses Buches über zwei-
sprachige Arbeitsformen erinnern daran, 
dass diese Arbeitsform bei der Lösung 
von Abituraufgaben und entsprechend 
auch von Prüfungsaufgaben in den Se-
mestern im Vorfeld des Abiturs mittler-
weile eine entscheidende Rolle spielen. In 
seinem Vorwort merkt Peter Kuhlmann 
an, „dass bereits Comenius und andere 
frühneuzeitliche Didaktiker den Wert von 
Übersetzungen und zweisprachigen Text-
präsentationen  als methodisches Instru-
mentarium für einen effizienten und lern-
freundlichen Lateinunterricht“ (Vorwort, 
8) schätzten. Zu meiner Referendarszeit 
wurde vieles davon unter dem Stichwort 
„Vergleich“ abgehandelt (vgl. dazu S. 24, 

Josef Rabl

Anm. 11), der als eine der anregendsten 
und effizientesten Methoden im schuli-
schen Unterricht angesehen wurde. Peter 
Kuhlmann fügt seinerseits hinzu, dass 
der zweisprachige Ansatz im Schulall-
tag des 21. Jahrhunderts neue Aktualität 
gewinne: „Übersetzung wird nicht mehr 
nur als Endprodukt gesehen, sondern als 
Prozess, der sprachliches Bewusstsein 
schärft, interkulturelles Lernen fördert 
und kreatives Denken anregt“ (10). Es 
geht also um die heute (aber auch schon 
früher) wichtige Frage, wie Latein- und 
Griechischunterricht gelingen, wenn die 
Übersetzung (via Buch, Internet, Künst-
liche Intelligenz, Hausaufgabe des Nach-
barn usw.) schon da ist? Welche Lernpo-
tenziale eröffnen sich, wenn von einer KI 
erzeugte Übersetzungsvorschläge mit ei-
gener Sprachreflexion verglichen werden? 
Diesen und weiteren spannenden Fragen 
gehen die Autoren im vorliegenden di-
daktischen Buch für Lehrkräfte nach. Sie 
zeigen, wie sich solche KI-gestützte Tools 
produktiv in den Unterricht integrieren 
lassen, ohne den eigenständigen Umgang 
mit den alten Sprachen zu vernachlässi-
gen.

Die Verfasserin dieses Buches, Dr. Ka-
tharina Wesselmann, kennt jeder Leser 
dieser Zeitschrift; sie ist Professorin für 
Klassische Philologie an der Universität 
Potsdam. Nach dem Studium in Tübingen, 
Köln und Basel absolvierte sie zunächst 
die schweizerische Lehramtsausbildung 
(2008) und arbeitete als Griechisch- und 
Lateinlehrerin an verschiedenen Basler 
Schulen (Promotion 2010). Nach ihrer 
Habilitation (2018) an der dortigen Uni-
versität nahm sie 2019 die Professur für 

Fachdidaktik der Alten Sprachen an der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel 
an; 2023 wechselte sie an die Universität 
Potsdam. - Ihr Kieler Fachkollege Dr. Hen-
ning Horstmann ist seit 2021 Studienlei-
ter und Landesfachberater für die Alten 
Sprachen am (in Berlin seit Dr. Gerhard 
Heys-Zeiten hochgeschätzten) Institut 

Partnerschaftliche Lerngemeinschaft, Illustra-
tion aus dem 17. Jh. zu Comenius 

(Orbis sensualium pictus) 
https://de.wikipedia.org/wiki/Unterrichtsprinzipi-

en#/media/Datei:Orbis-pictus-002.jpg
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für Qualitätsentwicklung an Schulen in 
Schleswig-Holstein (IQSH). Nach dem 
Lehramtsstudium in Latein, Französisch 
und Griechisch in Göttingen und Aix-
en-Provence und seiner Promotion 2013 
absolvierte er das Referendariat am Studi-
enseminar Göttingen (Zweites Staatsex-
amen: 2015) und arbeitete dann als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am Seminar 
für Klassische Philologie mit dem Arbeits-
schwerpunkt bei der Fachdidaktik der Al-
ten Sprachen. 
Entstanden ist dieses Buch mit Studie-
renden der Christian-Albrechts-Univer-
sität  Kiel 2022 (Samantha Philips, Leon 
Grinsmann, Juliane Rewdig, Phyllis Göder 
haben Aufgabenbeispiele beigesteuert). 
Es geht darum, die Ziele einer solchen 
Methodik, wenn also Lernende sich zwi-
schen zwei Texten (griechisch-deutsch 
bzw. lateinischen-deutsch) bewegen müs-
sen, „zu bestimmen, die damit verbun-
denen Herausforderungen darzulegen 
sowie die unterschiedlichen Formen von 
zweisprachigem Arbeiten zu erläutern. 
Zudem sollen Aufgabenformate und Un-
terrichtssituationen vorgestellt und sys-
tematisiert werden, die sich besonders gut 
für diese Arbeitsform eignen“ 10f.). Am 
Ende des Buches werden in einem großen 
Aufgabenpool (83-161) fünf ausgewählte 
Lektüre-Highlights mit Schwerpunkt auf 
zweisprachigem Arbeiten vorgestellt, was 
allerdings nicht den Eindruck erwecken 
soll, beim zweisprachigen Arbeiten ginge 
es nur um höhere Jahrgangsstufen: „Wir 
wollen immer wieder auch veranschau-
lichen, dass zweisprachiges Arbeiten ein 
funktionales Lern- und Arbeitsmittel 
schon für den Anfangsunterricht und die 
Spracherwerbsphase darstellt“ (11).

Die beiden Autoren – das fiel mir bereits 
beim Blick ins Inhaltsverzeichnis positiv 
auf – beschränken sich nicht auf einen 
Katalog von methodischen Ideen und 
Beispielen, sondern packen den Leser, im 
Normalfall doch eine Lehrkraft mit einer 
gewissen Unterrichtspraxis, bei seinen 
einschlägigen Erfahrungen, auch mit 
dieser Methode, so rudimentär sie sein 
mögen. Sie nähern sich schrittweise dem 
Thema, das ja doch eine lange Tradition 
hat. „Zweisprachigkeit als Alternative“ 
ist das erste Kapitel überschrieben, 10f., 
es folgt als Grundlegung: „Warum zwei-
sprachig arbeiten?“ Zugänglichkeit, Ziel-
genauigkeit und Sprachbildung sind die 
Stichworte, die aufgerufen werden (12-
15). „Herausforderungen und Risiken“, 
17f., werden dabei nicht ausgeblendet. Zu 
vermeiden gebe es folgende Gefahren: den 
dauerhaften Verlust des Alleinstellungs-
merkmals 'Übersetzen', eine zu einseitige 
Aufgabenstellung, einen lernpsycholo-
gischen Bruch/Motivationsverlust sowie 
einen fragwürdigen unterrichtlichen Ein-
satz. Sodann geht es um die wichtigsten 
Formen von zweisprachiger Textpräsen-
tation im Abschnitt „Formen von Zwei-
sprachigkeit“, 18-21, nämlich Übersetzun-
gen, Paraphrasen, Zusammenfassungen/
inhaltliche Stichpunkte und Mehrspra-
chendidaktik d.h. die beigegebene Über-
setzung müsse nicht immer deutsch sein. 
Ein Blick in die Geschichte des eigenen 
Unterrichtsfach ist immer interessant, so 
auch hier: „Nihil novi – Kleine Geschichte 
des zweisprachigen Arbeitens im AU“, 22-
28. Zu lesen ist da, dass das Thema in der 
deutschen Altsprachendidaktik lange Zeit 
gar nicht stattfand und erst in den 1970-er 
Jahren aufgegriffen wurde, vorangetrie-

Aus der latein-tschechisch-deutschen Ausgabe von 1669 
https://de.wikipedia.org/wiki/Janua_linguarum_reserata#/media/Datei:Janua_

linguarum_reserata_1669_page_41.jpg
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ben von Rainer Nickel, später von Franz 
Peter Waiblinger und Hans-Ludwig Oertel. 
Dem Göttinger Kollegen Holger Klischka 
(† 02.12.2023. Seinem Andenken ist dieses 
Buch gewidmet) kommt 2014 das Verdienst 
zu, die weitgehend in Vergessenheit gera-
tenen Impulse von Manfred Fuhrmann et 
al. (Lehrbuch Nota) und Franz Peter Waib-
linger aufzugreifen (27). Im Jahr 2015 ver-
öffentlicht Friedrich Maier sein Lehrwerk 
Statio, in dem jede der 20 Lektionen einen 
zweisprachigen Einstiegstext zur indukti-
ven Erarbeitung des neuen Stoffs enthält 
(27). Genannt werden noch die Berliner 
Forscherinnen Maria Große und Andrea 
Beyer sowie Stefan Kipf, die den Sprachver-
gleich und die Sprachreflexion zum zentra-
len Unterrichtsgegenstand erhoben haben 
(28). Freilich seien in der Unterrichtspraxis 
zweisprachige Formate noch nicht breit 
etabliert; dazu wolle das vorliegende Buch 
beitragen.

„Handlungsfelder, Kompetenzen und 
grundlegende Arbeitsschritte“ (29–82) ist 
das Hauptkapitel des Buchs überschrieben, 
beginnend mit der Grundfertigkeit des 
Referenzierens, d.h. des Auffindens von 
Informationen, die aus einem deutschen 
Text hervorgehen, in einem zugehörigen 
Originaltext.  Verschiedene Arbeitsschritte 
bieten sich an (a. Aufmerksames Lesen/Be-
obachten, b. Punktuelles Bezugnehmen, c. 
Zielgerichtetes Vergleichen, d. Abstrahie-
ren des Systematisierens, e. Reflektiertes 
Modifizieren/Neuproduzieren), eine ganze 
Reihe unterschiedlicher Methoden (Über-
sicht auf S. 32) sind möglich und werden in 
diesem Kapitel detailliert und mit überzeu-
genden (und gut übernehmbaren) Beispie-
len dargestellt.

Ein weiterer Hauptteil bietet, wie bereits 
erwähnt, einen „Aufgabenpool: Lektü-
reeinheiten für die Sekundarstufe II“ 
(83–161). Studierende eines Seminars über 
Textarbeit an der Christian-Albrechts-
Universität (CAU) zu Kiel waren aufgefor-
dert „Schlüsselpassagen von kanonischen 
Schultexten mit einem Fokus auf zweispra-
chigen Aufgabenformaten für die Oberstu-
fenlektüre aufzubereiten. … Berücksichtigt 
werden sollten in den Aufgaben die Berei-
che Lexik, Morphologie, Syntax, Stilistik, 
Übersetzungsreflexion und -kritik“ (83).

Zum Schluss möchte ich das Wort noch-
mals Peter Kuhlmann geben: „Bei diesem 
Werk handelt es sich um ein dringendes 
Desiderat: Es schließt eine Lücke zwischen 
fachdidaktischer und übersetzungswis-
senschaftlicher Forschung auf der einen 
Seite und schulischer Realität auf der an-
deren Seite, die zunehmend die Förderung 
deutscher Sprachkompetenz und Sprach-
bildung im Allgemeinen zu einem Thema 
de altsprachlichen Unterrichts macht. Der 
Band soll daher Lehrkräfte ermutigen, 
zweisprachiges Arbeiten nicht nur als Me-
thode unter vielen zu begreifen, sondern 
als zentrales Element eines lebendigen 
Latein- und Griechischunterrichts, der 
Tradition und Innovation miteinander 
verbindet.“ (S. 9)

III. Inde novum emergit commodum ut 
ea ipsa versio vernacula, Linguæ Latinæ 
promptiùs suaviusq;[ue] addiscendæ ser-
viat: ut in hâc Editione videre est, Libel-
lo toto ita translato, ut Verbum Verbo è 
regione respondeat ubiq;[ue], sitq;[ue] 
idem per omnia [IX] Liber, bino duntaxat 
idiomate, ut homo Veste indutus dupli-
ci. Possentq;[ue] in fine adjici quædam 
etiam Observationes, & monita; de iis 
solis, in quibus Latinæ Linguæ consue-
tudo à Vernaculâ recedit. Nam, ubi nihil 
receditur, nihil moneri opus est.

Cæterùm, quia prima discentium pensa 
pauca & simplicia esse oportet: primum 
hunc Tirocinii autoptici Libellum non nisi 
rudimentis implevimus, Rerum scilicet & 
Verborum Cardinibus ceu totius Mundi 
& totius Linguæ, totiusq;[ue] nostri circa 
Res Intellectûs, basibus. Perfectior rerum 
descriptio & plenior Linguæ cognitio, 
Mentisq;[ue] lumen splendidius, si quær-
untur, (ut debent) reperiuntur alibi, quò 
jam per hanc nostram Sensualium Ency-
clopædiolam, non difficilis erit transitus.

Orbis sensualium pictus, praefatio III

III. Entstehet hieraus noch ein neuer 
Nutzgebrauch/ daß nemlich/ durch die 
Teutsche Ubersetzung/ auch die Latei-
nische Sprach desto leicht=erlerniger 
gemacht wird: wie in dieser Ausgabe zu-
ersehen ist/ indem das Büchlein durch-
aus also übersetzt worden/ daß ein Wort 
dem andern/ un[d] eine Zeile der andern/ 
gegeneinander über in allem gleich-
stimmet/ un[d] es also EinBuch ist/ aber 
von zweye[n] Sprachen/ gleich wie Ein-
Mensch mit zweygetheilter Kleidung. 
Und könten hinten hinzu gethan werden 
etliche Sprach=Anmerkungen und Erin-
nerungen; allem von denen Stücken/ in 
welchen die Lateinische Sprach=Art von 
der Teutschen abtritt. Dann/ worinn sie 
einander gleich sind/ da ist auch keiner 
Erinnerung vonnöten.

Im übrigen/ weiln die ersten Aufgaben 
der Lehrlinge solle[n] wenig/ kurz/ ein-
fach und ohne Umstände seyn: Als ist 
diese Bilderschul allein mit den ersten 
blossen Abrissen der Dinge erfüllet wor-
den/ nemlich mit den Haupt=Sachen und 
Haupt=Wörtern / als der ganzen Welt/ der 
ganzen Sprache/ und unsrer ganzen Ver-
ständniß der Dinge/ Grundstützen. Eine 
vollkommene Beschreibung der Sachen/ 
eine ausführlichere Erlernung der Spra-
che/ und ein helleres Liecht des Verstan-
des/ so der eines/ wie billich/ gesuchet 
wird/ kan in andern Büchern gefunden 
werden/ wohin dieser kleine sichtbare 
Begriff aller Künste/ ein Wegweiser ist. 

https://www.hs-augsburg.de/~harsch/
Chronologia/Lspost17/Comenius/com_
o00p.html



105LGBB 02 / 2026 · JAHRGANG LXX104 JAHRGANG LXX · LGBB 02 / 2026

R E Z E N S I O N E NR E Z E N S I O N E N

Patrick Schollmeyer, 
Die 50 bekanntesten archäologi-
schen Stätten auf Sizilien.
Verlag Nünnerich-Asmus, 
Oppenheim 2026, 224 Seiten, 
103 Abbildungen, 
ISBN 978-3-96176-329-0, 25,00 €

I m Verlag Nünnerich-Asmus gibt es 
seit mehr als einem Jahrzehnt eine 
handliche Buchreihe, die man als 
klassen- und kursreisende Lehrkraft 
der Alten Sprachen bzw. der Alten 
Geschichte unbedingt kennen sollte. 

Es geht darin jeweils um die dreißig bis 
fünfzig bekanntesten Kulturstätten eines 
Landes oder einer archäologisch ertrag-
reichen oder touristisch vielbesuchten 
Region. Ein Band mit 200 Seiten des Klas-
sischen Archäologen und Sachbuchautors 
Wolfram Letzner, Die 50 bekanntesten ar-
chäologischen Stätten Deutschlands von 
2013 erscheint bereits in 2. Auflage. Ob 
der Drususstein in Mainz, die Wikinger-
siedlung Haithabu in Schleswig-Holstein, 
ob das Römermuseum in Haltern am See, 
der Ausgrabungspark in Kalkriese, wo 
einst die Varusschlacht tobte, oder die jü-
dische Mikwe in Speyer (zudem Schönin-
gen, Manching, Waldgirmes, Aalen, Neb-
ra, die Villa Borg und Neanderthal)  – der 
vorliegende Band unterbreitet dem Leser 
ein weites Spektrum an Sehenswertem 
und informiert über neueste Forschungs-
ergebnisse. Wolfram Letzner legte wohl 
angesichts des Erfolgs gleich noch nach 
mit 50 weitere archäologische Stätten 
in Deutschland – die man kennen sollte. 

Mainz 2016. Vergleichbare Bände über Is-
trien und Albanien gibt es überdies von 
ihm. Von zahlreichen anderen kompe-
tenten Autoren stammen gleichlautende 
Titel über Österreich, die Türkische Ri-
viera, Kalabrien, England (mit Ausflügen 
nach Wales), Spanien, Basilikata, Garda-
see, Stätten entlang der Via Agrippa in 
Deutschland, Luxemburg und Frankreich.
Natürlich ist Griechenland ein höchst 
ergiebiges Reiseziel für solche 'bekann-
testen Archäologischen Stätten'. Patrick 
Schollmeyer hat Festland und Inseln dazu 
wohl intensiv bereist und Informationen 
sowie Empfehlungen für 200 archäolo-
gische Stätten in Athen und Attika, auf 
der Peloponnes, den Griechischen Inseln, 

Josef Rabl

Kreta sowie in Mittel- und Nordgrie-
chenland zusammengetragen. Patrick 
Schollmeyer ist durch seine Auftritte bei 
zahlreichen Fortbildungsveranstaltungen 
kein Unbekannter im Kreis der Altphilolo-
gen; er lehrt im Arbeitsbereich Klassische 
Archäologie des Instituts für Altertums-
wissenschaften der Johannes Gutenberg-
Universität Mainz und betreut dort als 
Kurator die klassisch-archäologischen 
Sammlungen und die Schule des Sehens; 
seit 2022 ist er Präsident des Deutschen 
Verbandes für Archäologie, des Dachver-

bands der archäologischen Verbände in 
Deutschland. 

Mit seinem jüngsten Band hat er die Grie-
chen weiter im Blick, aber nicht nur sie, 
sondern auch die Phönizier, die Punier/
Karthager, die Römer, Flüchtlinge, Sied-
ler, Eroberer und Einheimische und ihre 
archäologischen Kunstfertigkeiten:  Die 
50 bekanntesten archäologischen Stätten 
auf Sizilien, April 2026, 224 Seiten. Um die 
größte Insel des Mittelmeerraumes rank-
ten sich bereits in der Antike zahlreiche 

Sizilien und Syrakus im Altertum nach einer Karte des Abraham Ortelius (1527-1598) von 1580 
https://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte_von_Syrakus#/media/Datei:Sicilia_antica_Abraham_Ortelius_1580.jpg
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Mythen und historische Legenden. Phö-
nizier, Griechen und Römer konkurrierten 
auf Sizilien mit einheimischen Völkern 
um Einfluss und Macht. Hier, im Süden 
Italiens, gründeten sie Städte, errichteten 
Heiligtümer und bestatteten ihre Toten. 
Noch heute künden monumentale Hinter-
lassenschaften von Stolz und Größe dieser 
Kulturen. Zu Anfang des Buches zeichnet 
Patrick Schollmeyer ein Bild der antiken 
Geschichte Siziliens, 12–26, auch wenn 
die frühe Überlieferung sehr bruchstück-
haft ist. Ältere Autoren wie Philistos von 
Syrakus, Timaios von Tauromenion, Phi-
linos von Akragas, Silenos von Kaleakte 
sind nur dem Namen nach bekannt oder 

von Zitaten, „die griechisch-römischen 
Schriftsteller tischen ihrer Leserschaft 
in diesen Fällen ausschließlich Sagenge-
schichten auf“ (13).  Thukydides, Polybios 
und Diodoros widmen sich in ihren Ge-
schichtswerken in einigen Passagen histo-
rischen Entwicklungen auf der Insel. Pa-
trick Schollmeyer greift in seinem Buch in 
der historisch-geographischen Einleitung 
und bei der Vorstellung der einzelnen ar-
chäologischen Stätten wo es nur geht auf 
antike  Quellen zurück, Plinius d. Ä., Stra-
bon, natürlich auch auf literarische Werke 
wie diejenigen Vergils und Ovids sowie 
vor allem auch auf Ciceros Reden gegen 
Verres – und den Sizilienreisenden der 

Concordiatempel in Agrigent, 1836. Domenico Lo Faso Pietrasanta, Duca di Serradifalco: Le Antichità della 
Sicilia, Vol. III. „Antichità di Agragante“ (= Agrigento), Palermo 1836. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Agrigent#/media/Datei:Serradifalco-Akragas-Tempio-della-Concordia.png

Neuzeit. Einen guten Zugang zur sizilia-
nischen Kulturlandschaft leisten Karten 
zu den historischen Siedlungsgebieten der 
Elymer, Sikaner und Sikeler (14), zu den 
Gründungen der Karthager und Griechen 
(15) und den heutigen geographischen 
Gebietsnamen (24), überdies eine doppel-
seitige Orientierungskarte mit allen 50 
archäologischen Stätten ausgehend von 
Palermo/Panormus und den einzelnen 
Regionen entgegen dem Uhrzeiger. Der 
Autor möchte, „dass ein lebendiger Ein-
blick in die Vergangenheit der Insel bis 
zur Spätantike möglich wird. Die Besu-
che der antiken Stätten blieben aber un-
vollständig, wollte man vor Ort lediglich 
die Ruinen selbst betrachten. Dort, wo es 
sich anbietet, muss der antiken schriftli-
chen Überlieferung der gebührende Raum 

gegeben werden. Denn nur mittels dieser 
zum Teil mythischen Geschichte(n) kann 
vor dem geistigen Auge eine lebendigere 
Vorstellung von dem entstehen, was sonst 
nur in Trümmern vor uns liegt. Einer un-
serer Hauptzeugen wird dabei Diodor der 
Sizilier sein“ (Vorwort). Diodor lebte in der 
ersten Hälfte des 1. Jhs. v. Chr. und schrieb 
eine bis in seine Zeit reichende Weltge-
schichte, wobei er viele heute verlorene 
Schriften anderer sizilischer Historiker 
verarbeitete, was sein Werk zu einer wah-
ren Fundgrube an Informationen macht. 
Schollmeyer bedauert dennoch, dass es 
'keinen Pausanias' für die Insel gibt.

Eine Sache, „die in Verzweiflung enden 
kann“ erwähnt Schollmeyer gleich zu An-
fang, nämlich die korrekten Ortsbezeich-

Concordiatempel in Agrigent, Grundriss von Robert Koldewey. Robert Koldewey, Otto Puchstein: 
Die griechischen Tempel in Unteritalien und Sicilien, Asher, Berlin 1899, Vol. 2 (Tables) 

https://de.wikipedia.org/wiki/Arch%C3%A4ologische_St%C3%A4tten_von_Agrigent#/media/
Datei:Koldewey-Akragas-Temple-of-Concord-scheme.png



109LGBB 02 / 2026 · JAHRGANG LXX108 JAHRGANG LXX · LGBB 02 / 2026

nungen, ob man also die phönizische, 
griechische, römische oder gar die aktu-
elle italienische Version wählen solle. Als 
Kompromiss werden vielfach sowohl die 
antiken als auch die modernen Bezeich-
nungen angegeben.

Ich gebe zu, dass mir nicht alle Namen 
„der bekanntesten archäologischen Stät-
ten Siziliens“ in ihren frühen Prägungen 
geläufig sind, aber Lesen macht klug, die 
Stätten sind der Reihe nach entsprechend 
den Regionen Palermo, Trapani, Agrigen-
to, Caltanisetta, Enna, Ragusa, Syracusa, 

Catania und Messina aufgelistet. Als ers-
tes fiel mir auf, dass Gaius Verres als Statt-
halter ausnahmslos die gesamte Provinz 
Sizilien terrorisierte. Als zweites wurde 
mir klar, dass seit meinem ersten Besuch 
in Sizilien Mitte der 1970-er Jahre via 
Interrail-Pass viele neue und großartige 
Funde, neue Museen oder auch neue Pers-
pektiven der Archäologie dazu gekommen 
sind, teils erst in den letzten beiden Jahr-
zehnten.

Das antike kulturelle Erbe der Insel ist an-
gesichts sehr vieler Anlandungen, Erobe-

Ausbruch des Ätna am 30. Oktober 2002, fotografiert von der Internationalen Raumstation ISS. 
Dieses Bild zeigt eine Detailaufnahme des Vulkanausbruchs. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Sizilien#/media/Datei:Etna_eruption_seen_from_the_International_Space_Station.jpg
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rungen und in Besitz-Nahmen überaus 
vielfältig. Es umfasst u. a. gleich mehrere 
prachtvolle griechische Tempel, wie sie 
selbst in Griechenland nicht in dieser Qua-
lität und Anzahl erhalten geblieben sind. 
Zwei Stätten wurden sogar als UNESCO-
Weltkulturerbe ausgezeichnet, das Tal der 
Tempel in Agrigent und die ins 4. Jh. n. 
Chr. zu datierende Villa in der Nähe von 
Piazza Armerina. Die vom Autor formu-
lierten Überschriften zu den 50 ausge-
wählten Stätten klingen oft geheimnisvoll 
und sollen den Leser natürlich neugierig 
machen: Nr. 14 Caesar in der Zisterne – 
Cossure, Nr. 16 Überall Sellerie – Selinus, 
Nr. 18 Wirkungsstätte des Daidalos? - Das 
Umland von Akragas, Nr. 26 Eldorado der 

Raubgräber – Morgantina und Aidone, Nr. 
34 In Gold aufgewogen – Villa Romana del 
Tellaro, Nr. 41 Ein Elefant vor dem Dom – 
Katana.  

Wie soll man mit diesem Buch und der Fülle 
an Information umgehen? Man kann es zu 
Hause oder auch in der Bahn nach Sizilien 
studieren (der Flieger ist leider zu schnell) – 
jedenfalls taugt es dazu, es mehrfach in-
tensiv zu lesen; hält man sich schon in 
einer bestimmten Region z.B. Trapani, 
Agrigento oder Syracusa auf, wird man 
sich gezielt mit den empfohlenen Stätten 
in dieser Gegend beschäftigen. Wer mobil 
ist, kann sich gezielt spektakuläre Tempel 
vornehmen (S. 51, 52f. grandiose Ruinen 

Elymertempel in Segesta 
https://de.wikipedia.org/wiki/Elymer#/media/Datei:Segesta,_Tempio_greco.jpg
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in Segesta und Selinunt , 70, 112f. 132, 187 
u.ö.) oder Theaterbauten (57 Iaitia, 103 
Selinus, 121, 127 Akragas, 188 Syracusa/
Neapolis, 199 Katana, 209f Tauromenion, 
217 Tyndaris)   oder die Mosaike in den be-
eindruckenden Villae rusticae (147 Villa 
von Contrada Geraci, 148ff. Villa Casale 
bei Piazza Armerina) oder neuere Museen 
(von sehenswert bis archäologische High-
lights) besuchen. Man kann sich auf die 
Spuren von Verres und Cicero (45 Verres 
in Thermae, 64 Entella, 68f. Segesta, 84 
Lilybaeum, 125 Herakleia Minoa, 129 Ak-
ragas, 145 Enna, 212 Messana, u.ö.) bege-
ben, den Spuren des Herkules oder denen 
des Aeneas folgen. Patrick Schollmeyer 
spricht immer wieder Empfehlungen zu 
besonders lohnenden Punkten aus, ohne 
eine Hierarchie der Stätten nach ihrem 
archäologischen Rang oder der Fülle der 
Besucher oder der Sichtbarkeit der Gra-
bungsfunde zu präsentiert. 

Zu lernen und zu wissen gibt es auch Din-
ge am Rande, dass es in Syracusa dort, wo 
der heutige Fluss Ciane ins Ionische Meer 
mündet, der einzige Ort in Europa liegt, 
an dem noch wilde Papyrusstauden wach-
sen (188), dass der berühmte sog. Wagen-
lenker von Delphi mitsamt dem Wagen 
und den vier Pferden als Denkmal seines 
Rennsieges bei den pythischen Spielen in 
Delphi von dem Tyrannen Polyzalos aus 

Gela (478–473 v. Chr) als Stiftung in das 
dortige Apollon-Heiligtum kam (138), dass 
einer der wichtigsten Funde Entellas, eine 
von acht Bronzetafeln mit Ratsbeschlüs-
sen eine moderne Fälschung sein dürfte, 
über den Schweizer Kunsthandel verkauft 
und von einer Spezialabteilung der itali-
enischen Carabinieri und dem Historiker 
Giuseppe Nenci aufgespürt wurden und 
heute im Archäologischen Museum in Pa-
lermo präsentiert werden. Es handelt sich 
um Texte in elymischer Sprache, geschrie-
ben mit griechischen Buchstaben (64). 
Man erfährt (wieder neu), dass der Dichter 
Vergil den Vater des Aeneas, Anchises, in 
Drepanon/Trapani sterben lässt; im Al-
tertum galt die Gegend als Wohngebiet 
der aus Troia gefl ohenen Elymer (66ff). – 

Ein Buch, das nicht nur der archäologisch 
interessierte Leser mit großem Gewinn 
studieren wird, sondern das auch durch 
seine mythologischen, geschichtlichen 
und literarischen Verknüpfungen eine an-
regende Lektüre darstellt. Was nach Ho-
mer für Odysseus eine Insel der Prüfun-
gen und Gefahren zwischen Zyklopen und 
Meeresungeheuern war, bedeutete für 
Johann Wolfgang von Goethe einen Ort 
der Sehnsucht. Eine Königin, so nannte er 
die Insel unter der Spitze des italienischen 
Stiefels im Tagebuch seiner Italienischen 
Reise. 

Polyzalos, aus der Familie der 
Deinomeniden, war im 5. Jh. 
v. Chr. Tyrann von Gela an der 
Südküste Siziliens, er stiftete 
den berühmten Wagenlenker 
von Delphi mitsamt dem Wagen 
und vier Pferden als Denkmal sei-
nes Rennsieges bei den pythischen 
Spielen. Die 1,80 Meter große Statue, 
ein Schlüsselwerk des Strengen Stils, 
wurde 1896 im Apollonheiligtum von 

Delphi nahe dem Apollontempel 
gefunden und gilt als eine der 
am besten erhaltenen originalen 
Bronzestatuen der griechischen 
Antike. Das Viergespann und 

der Wagenlenker selbst wurden 
in dem von einem Erdbeben verur-

sachten Erdrutsch im Jahr 373 n. Chr. 
begraben und deshalb nicht wie viele 

andere Statuen eingeschmolzen. 
Foto: © Annike Rabl
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Aeneas lands at Drepanum, from the Vergilius Vaticanus (c. AD 400) - 
http://www.codex99.com/typography/32.html 

https://en.wikipedia.org/wiki/Drepana#/media/File:Folio_31v._Aeneas_lands_at_Drepanum_
(Aen._3.692%E2%80%93708).jpg
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Umberto Pappalardo, Herkulane-
um. Eine Zeitreise in die Vesuv-
stadt, (= Antike Welt. Sonderheft 23, 
2025) Philipp von Zabern im Verlag 
Herder, Freiburg/Br. 2026, 112 Seiten, 
ISBN: 978-3-534-61192-8, 26,00 €

D ie Ausgrabungen im antiken 
Pompeji sind seit einiger Zeit in 
den Medien hervorragend prä-
sent. Herkulaneum, der kleine-
re Nachbarort, könne da nicht 

mithalten, möchte man meinen. Das mag 
zahlenmäßig zutreffen. Allerdings hat 
Herkulaneum archäologisch gesehen in 
Geschichte und Gegenwart seine Meriten.  
Auf Überreste der antiken Siedlung stie-
ßen die Einwohner von Ercolano seit dem 
Mittelalter beim Brunnengraben. Drei be-
rühmte Statuen, die „Große Herkulane-
rin“ und zwei „Kleine Herkulanerinnen“ 
befinden sich in der Skulpturensammlung 
in Dresden (der ersten deutschen Stadt 
mit einer großen Antikensammlung nach 
italienischem Vorbild). Sie waren bedeu-
tende Funde beim Graben eines artesi-
schen Brunnens 1710, als man überdies 
auf die Marmorreste der Bühnenwand 
des Theaters stieß. 1716 wurde die Fort-
führung der Raubgrabungen verboten, ab 
1738 begannen die ersten systematischen 
archäologischen Grabungen. 1751 wurde 
im Palast von Portici das Museum Her-
culanense eingerichtet, in acht Bänden 
wurden die Funde unter dem Titel Le An-
tichità di Ercolano von 1757 bis 1798 pu-
bliziert, allesamt entscheidende Schritte 
zu den Anfängen der Klassischen Archäo-

logie. – Sensationelle Entdeckungen auch 
in der jüngsten Gegenwart: bereits seit 
dem 18. Jahrhundert hat man versucht, die 
in der Villa de Pisoni gefundenen Papyri 
zu öffnen oder vielmehr zu entrollen, ein 
aufwendiger und leider oft zerstörerischer 
Prozess bis heute. Alles änderte sich, als 
es mithilfe der Computertomographie und 
ihrer 3D-Bildgebung kürzlich gelang, ei-
nen Papyrus virtuell zu entrollen. Darüber 
hinaus haben Algorithmen der künstlichen 
Intelligenz dazu beigetragen, bislang un-
bekannte Textstellen in den Papyri sicht-
bar zu machen. Mit weiteren Fortschritten 
dieser Technik könnte unser Wissen über 
klassische Literatur und antike Philoso-
phie erheblich bereichert werden. – Zu den 
jüngsten Entdeckungen aus Herkulaneum 

Josef Rabl
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zählt das „verglaste Gehirn“, ein weltweit 
einzigartiges Phänomen. Die natürliche 
Verglasung tritt auf, wenn organisches Ma-
terial extremen Temperaturschwankun-
gen in sehr kurzer Zeit ausgesetzt ist wie 
bei den Temperaturen der 700 Grad heißen 
Glutwolke beim Vesuvausbruch 79 n. Chr., 
ein Phänomen, das nicht nur neue Einbli-
cke in die Katastrophe bietet, sondern auch 
Informationen für den modernen Katastro-
phenschutz liefert.

Mit diesen Argumenten im Vorwort be-
gründet Umberto Pappalardo, der Autor 
dieses ursprünglich als Sonderheft der 
Zeitschrift ANTIKE WELT (2025) erschie-
nen Buchs  „Herkulaneum. Eine Zeitreise 
in die Vesuvstadt“ (2026) seine erneute 
Beschäftigung mit dieser Stadt. Umber-
to Pappalardo, in Neapel geboren, ist seit 
1995 Professor für Klassische Archäologie 
und für Pompeianische Archäologie an 
der Universität Suor Orsola Benincasa in 

Herculaneum, Neptun und Amphitrite, Wandmosaik 
https://de.wikipedia.org/wiki/Herculaneum#/media/Datei:Herculaneum_Neptune_And_Amphitrite.jpg

Straßenpflaster
https://de.wikipedia.org/wiki/Herculaneum#/media/Datei:Roman_Road_Surface_at_Herculaneum.jpg

Neapel. Zuvor war er als Dozent für Klas-
sische Archäologie an den Universitäten 
Basel, Tübingen und Freiburg tätig. Er 
war Inspektor bei den Ausgrabungen von 
Pompeji und Direktor der Ausgrabungen 
von Herkulaneum – besitzt demnach für 
dieses Buch die maximal mögliche Kom-
petenz. Zu seinen zahlreichen Publikatio-
nen gehören bei Herder der Band über eine 
römischen Villa bei Piazza Armerina mit 
dem  reichhaltigsten und besterhaltene 
Ensemble römischer Mosaikkunst:  „Die 
Pracht römischer Mosaiken: Die Villa Ca-
sale in Sizilien (2018) außerdem ein Buch 

zum Ursprung der Olympischen Spiele: 
„Zu Ehren des Zeus (2020). Von Umber-
to Papalardo stammt auch der Lexikon-
artikel „Herkulaneum“ in Der Neue Pauly 
(DNP). Band 5, Metzler, Stuttgart 1998, 
ISBN 3-476-01475-4, Sp. 400–402.

Der Autor beginnt nach seinem inspirie-
renden Vorwort mit zwei Exkursen über 
den Vesuv und die Pliniusbriefe 6,16 und 
6,20. Er gibt Erläuterungen zur langen  
Grabungsgeschichte sowie zu Lage und 
Stadtbild, zudem zur Sozialgeschichte der 
Stadt, die sich ja deutlich von derjenigen 
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Pompejis unterscheidet. Das umfang-
reichste Kapitel nimmt die Beschreibung 
eines Tags in der antiken Stadt in den Blick, 
eine detailreiche Führung durch den ar-
chäologischen Bezirk. Ein eigenes Kapitel 
erhalten die Villa dei Papiri, die zu den be-
rühmtesten Entdeckungen der römischen 
Archäologie zählt wegen des Fundes von 
fast 2000 verkohlten Papyrusrollen mit 
hauptsächlich griechischen philosophi-
schen Texten. Ein eigenes Kapitel auch für 
die Grabungen in den 1980er Jahren am 
Strand mit dem Fund von über 330 Skelet-
ten von Menschen, die in den Lagerschup-
pen am Meer Schutz gesucht hatten; für 

die Anthropologie ist diese Entdeckung 
von großer Bedeutung, da diese Skelette 
– eine sehr seltene Fundsituation - einen 
medizinischen Querschnitt durch eine 
weitgehend gesunde Bevölkerung liefern. 
Der Gründer der Stadt wird vorgestellt: 
Herkules – ein Heros und seine Stadt; Di-
onysios von Halikarnassos berichtet im 
1. Jahrhundert v. Chr., dass Herkulaneum 
von Herkules gegründet worden sei, als er 
auf dem Rückweg aus Iberien, wo er dem 
Riesen Geryon die Sonnenrinder geraubt 
hatte, die Küste Kampaniens entlang zog.  
Vorgestellt wird auch Marcus Nonius Bal-
bus – der Patronus Herkulaneums, der in 

augusteischer Zeit in den Senatorenstand 
aufgestiegen war, aus Nuceria stammte, 
in Herkulaneum wohnte und sich für die 
Stadt große Verdienste erworben hat-
te. Von Rosaria Ciardiello stammt das 
Schlusskapitel „Rezeption im Deutsch-
land des 18. Jahrhunderts“ (Lessing, Her-
der, Goethe, Winkelmann – Wörlitz, Pots-
dam, Rheinsberg, Neustrelitz, Pillnitz, 
Stuttgart, Ludwigsburg, München usw.). 
Im Anhang findet der Leser ein Glossar, 
eine Chronologie der Stadtgeschichte, der 
Grabungsgeschichte sowie weiterführen-
de Literaturangaben.

Umberto Pappalardo gelingt es in diesem 
Buch überzeugend zu zeigen, dass das an-
tike Herkulaneum nicht einfach auch eine 
Stadt am Vesuv ist, die wie Stabiae, Op-
lontis oder Pompeji eben auch durch den 
Ausbruch des Vesuvs zerstört wurde und 
deren Besuch bestenfalls alternativ zum 
größeren Pompeji unternommen werden 
könnte. Er zeigt auf jeder Seite die Be-
sonderheiten der Fundstätte und die spe-
ziellen Erkenntnisse, die in Herkulaneum 
gewonnen wurden. Der Autor beschreibt 
den Modernisierungsprozess des itali-
schen und des hellenistischen Haustyps, 
der hier schneller eingetreten sei (24). Der 
bessere Erhaltungszustand der Oberge-
schosse und das Überdauern der Decken 
und Dachbalken und vieler anderer Holz-
teile verliehen dem Haus eine Aura der 
Vollständigkeit, wie sie in Pompeji nicht 
zu finden sei (26). Pappalardo hält auch 
die Wandmalereien in Herkulaneum für 
raffinierter als in Pompeji (27), er erklärt 
dem Leser die verschiedenen Formen im 
Wanddekor und nennt den Grund, warum 
in Herkulaneum heute die rote Farbe gelb 

aussieht (31) und ist überzeugt, dass einige 
Malereien – etwa in der Casa dellAtrio – 
mit ihrem hohen Können die Renaissance 
vorwegzunehmen scheinen (31). Unsere 
Vorstellung der antiken Malerei sei zum 
großen Teil durch den Geschmach des 18. 
Jahrhunderts vorgeprägt und dieser wie-
derum durch die Wandmalereien in Her-
kulaneum (108).  
Beim römischen Mosaik unterscheidet er 
verschiedene Typen und erklärt für Her-
kulaneum das Lithostroton, das Opus si-
gninum, das opus tesselatum, das opus 
vermiculatum und Schwarzweißmosaike 
für wichtig (32f). Der Fund von Wachstä-
felchen macht Herkulaneum zu einem 
einmaligen Fall und stellt ein seltenes 
Zeugnis der antiken Welt dar (40). In ei-
nem leider nur knappen Kapitel über die 
Villa dei Papiri (die angegebene Literatur 
betrifft nur das Programm der Statuen-
ausstattung) wird die Konservierung und 
Entzifferung der Papyri zwar erklärt inclu-
sive einer halben Seite mit Auszügen aus 
den Herkulanum-Papyri. Immer wieder 
erschütternd ist die Entdeckung von 330 
Skeletten, ausgesprochen überraschend 
und detailliert die Untersuchungsergeb-
nisse. Die Wirkung von Herkulaneischer 
Antichità auf Kunst und Design in Europa, 
sogar auf die Lebensweise (108), sind ein 
eigenes buchfüllendes Thema (vgl. Lite-
ratur auf S. 111), Rosaria Ciardiello nennt 
aus der archäologischen Frühzeit ein 
„Herkulanensisches Service“, hergestellt 
zwischen 1781 und 1782, das die Keramik-
fabriken Europas und auch alle anderen 
Kleinkünste stark beeinflusste. Herkula-
neum zeigt sich in diesem Buch in jeder 
Hinsicht als kulturgeschichtlich archäolo-
gisches Schwergewicht. 
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Bronzestatue eines Läufers aus dem großen Gartenperistyl der Villa dei Papiri 
https://de.wikipedia.org/wiki/Herculaneum#/media/Datei:-Herculaneum-_L%C3%A4ufer.jpg

Römer – Gesichter eines Welt-
reichs. Begleitbuch zur Ausstellung 
im Lokschuppen Rosenheim, ku-
ratiert und herausgegeben von Romy 
Heyner, Jennifer Morscheiser, Stefan 
Reuter, mit Beiträgen von J. Berge-
mann, H. Brandt, M. Brüggler, R. Cor-
die, A. El-Bahai, S. Feuerbach, V. Fi-
scher, M. Flecker, T. Hannig, M. Heitz, 
B. Hennen, R. Heyner, S. Hornung, M. 
Konrad, A. Krammer, M. Mackensen, 
J. Morscheiser, Z. Mráv, G. Paulus, 
C. Reichmann, J. Roch, J. Rüpke, A. 
Schlüter, L. Surborg, C. Teitz, I. Theo-
bald, B. Tremmel, M. Valentin, M. G. 
Vázquez, C. von Aster, C. Witschel. 
256 Seiten, 200 Abbildungen, Hardco-
ver, Hirmer Verlag 2026 München, 
ISBN: 978-3-7774-4699-8, 40,– € und 
für 29,90 € an den Kassen im Lok-
schuppen erhältlich 

E in Lokschuppen im Inntal und die 
alten Römer – das klingt nach ei-
nem Anachronismus. Gemeinsam 
ist ihnen in diesem Fall das (rela-
tiv) hohe Alter. Der Lokschuppen 

in Rosenheim, ein massiver 19-ständiger 
Halbrundschuppen mit Drehscheibe und 
Kopfbauten an den Stirnseiten des Ma-
schinenhauses, entstand mit dem Bau 
einer Betriebswerkstätte der Bayerischen 
Staatsbahn anläßlich der Eröffnung der 
Maximiliansbahn von München nach Kuf-
stein im Jahr 1858.  Das wachsende Ver-
kehrsaufkommen passte bald nicht mehr 
zur bestehenden Bahnhofsanlage, schon 
1872 wurde der heutige Bahnhof Rosen-

heim in Betrieb genommen und der alte 
Bahnhof aufgegeben; Grundstücke und 
Gebäude wurden  verkauft. Aus dem rie-
sengroßen Halbrundschuppen entstand 
eine  städtische Lagerhalle, später das 
Stadtarchiv und die Stadtbibliothek, bis 
1986 ein Architektenwettbewerb für die 
Sanierung und den Umbau des Lokschup-
pens zum Veranstaltungszentrum durch-
geführt wurde. Dafür gab es 1988 den 
Architekturpreis der BDA-Bayern. Das 
Ausstellungszentrum  Lokschuppen zeigt 
kulturhistorische, völker- und naturkund-
liche Sonder- und Landesausstellungen 
und wurde 1988 mit der Landesausstel-
lung „Die Bajuwaren“ eröffnet.  1993 folg-
te die Ausstellung "Das keltische Jahrtau-
send", 2000 „Die Römer zwischen Alpen 
und Nordmeer“, 2013 „Alexander der Gro-
ße“ und nun 2026 "Römer – Gesichter ei-
nes Weltreichs".

Josef Rabl



121LGBB 02 / 2026 · JAHRGANG LXX120 JAHRGANG LXX · LGBB 02 / 2026

Mit dieser Ausstellung feiern die Veran-
stalter übrigens ein besonderes Jubiläum: 
Es ist bereits die 50. Ausstellung (seit 1988!) 
im Lokschuppen Rosenheim. Die außerge-
wöhnlichen Erlebnisausstellungen zählen 
jährlich etwa 200.000 Besucherinnen und 
Besucher und der Lokschuppen rangiert 
unter den Top Ten der Ausstellungshäuser 
in Deutschland. Die jetzige Ausstellung 
„Römer – Gesichter 
eines Weltreiches“ 
greift ein Thema auf, 
das schon im Jahr 
2000 große Reso-
nanz gefunden hat 
(damals: „Die Römer 
zwischen Alpen und 
Nordmeer. Zivilisa-
torisches Erbe einer 
europäischen Mili-
tärmacht“). 25 Jahre 
später werden also 
erneut die Römer in 
den Blick genommen 
(nach dem Motto: Rö-
mer gehen immer!) – 
allerdings mit vielen 
neuen Erkenntnissen, 
innovativen Aus-
stellungsideen und 
einem frischen Blick 
auf Identität, Mobi-
lität und Vielfalt im 
Imperium Romanum. Die Ausstellung will 
zeigen, wie sehr uns das römische Erbe in 
Sprache, Infrastruktur, Recht und Lebens-
weise bis heute prägt. Über 20 Museen und 
Leihgeber tragen dazu bei. 

Die führenden Ausstellungsmacher sind 
Jennifer Morscheiser, promovierte Ar-

chäologin und  seit 2022 Leiterin des Aus-
stellungszentrums Lokschuppen; sie war 
bisher im Deutschen Museum München, 
dem Landschaftsverband Rheinland, in 
der Bodendenkmalpfl ege bis hin zur Lei-
tung des Museums Burg Linn in Krefeld 
und der dortigen Stadtarchäologie tätig; 
daneben Romy Heyner, auch sie ist Ar-
chäologin und entwickelt seit vielen Jah-

ren museale Kon-
zepte zur römischen 
Kulturgeschichte; 
schließlich Stefan 
Reuter, Archäolo-
ge und freiberufl ich 
tätig in Forschung 
und Vermittlung; 
erst jüngst präsen-
tierte er in Regens-
burg „die wichtigste 
Neuentdeckung der 
letzten zehn Jahre“ 
(vgl. https://www.re-
gensburg.de/regens-
burg-507/nah-dran/
bayerns-aeltester-
m i t h r a s - t e m p e l -
in-regensburg-ent-
deckt) – Funde zu 
einem Mithräum in 
der Regensburger 
Altstadt.

„Dass Rom von jeder Epoche neu gelesen 
und gedeutet wird, erklärt seine bleiben-
de Aktualität. In der Renaissance galt es 
als Maßstab der Schönheit und als Modell 
politischer Ordnung. Im 18. und 19. Jahr-
hundert prägte der Neoklassizismus die 
Architektur Europas und Nordamerikas, 
vom Berliner Brandenburger Tor bis zu 
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Prunkvolle „Sicherheitsnadeln“: Fibelpaar 
Original; Silber, Gold, Karneol

© Ungarisches Nationalmuseum, Budapest

unter den Top Ten der Ausstellungshäuser 
in Deutschland. Die jetzige Ausstellung 

daneben Romy Heyner, auch sie ist Ar-
chäologin und entwickelt seit vielen Jah-
daneben Romy Heyner, auch sie ist Ar-
chäologin und entwickelt seit vielen Jah-

den Kapitolsbauten in Washington. Im 20. 
Jahrhundert griffen Diktaturen wie das 
faschistische Italien bewusst auf römische 
Symbole zurück, um ihre Macht zu legiti-
mieren. Mussolinis Rückkehr nach Rom 
mit Triumphbögen, Marschritualen und 
archäologischen Inszenierungen zeigt, 
wie anschlussfähig das römische Vokabu-
lar an moderne Propaganda war. Gerade 
dieser Missbrauch verdeutlicht, wie wich-
tig ein kritischer Umgang mit dem römi-
schen Erbe ist – und wie sehr seine Viel-
deutigkeit zur Faszination beiträgt“ 13).

Das macht nun neugierig darauf, welche 
Akzente die Ausstellungskuratoren für 
die Römer 2026 setzen. Im Jahr 2000 ging 
es geografi sch begrenzt auf die Regionen 
'zwischen Alpen und Nordmeer', um 'das 
zivilisatorisches Erbe einer europäischen 
Militärmacht'. 2026 lauten die Hauptkate-
gorien der Betrachtung ganz anders: 

I. Die römische Identität, II. Römische Le-
benswelten, III. Wandel, mit jeweils fünf 
(in Teil I), einundzwanzig (in Teil II) und 

Portrait eines jungen Mannes Original, Holz und 
Temperafarbe

© Staatliche Antikensammlungen und Glyptothek, 
München

Edles römisches „Feuerzeug“: Schlageisen Original; Eisen, Silber, Messing
© Stadt Krefeld, Museum Burg Linn
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Schwergewicht: Augsburger Siegesaltar Original; Jura-Kalkstein
© Römisches Museum Augsburg 

nochmals fünf (in Teil III)  Bei-
trägen zu speziellen Fra-
gestellungen. Führen-
de Expertinnen und 
Experten beleuch-
ten Themen wie 
Handel, Religion, 
Militär, Alltags-
leben, Migrati-
on und Identität 
und zeigen, wie 
vielfältig und ver-
netzt die römische 
Welt war, beispiels-
weise: Selbstdarstel-
lung durch Statuen, 
Gräber und Bauwerke – 
Die Konkurrenz der römischen 
Eliten, von J. Bergemann, 38-47; Hispania 
– Von der Eroberung zur wirtschaftlichen 
Integration, von M.G. Vázquez, 
74-85; Reisende zwischen 

zwei Welten – 
Die Bestattungen der lo-
kalen Elite mit Reisewagen im 
kaiserzeitlichen Pannonien, von 
Z. Mráv, 132–145; Kaiserkult und 

Kaiserverehrung in Ägypten, 
von A. Schlüter, 174–183; 

Die Provinz Raetien – 
Italiens Pufferzone 

und Verkehrskno-
tenpunkt, von V. 
Fischer, 192–201;  
Ent w ick lu n gen 
römischer reli-
giöser Praktiken 
in der Spätantike, 

von J. Rüpke, 236–
243. Alle wissen-

sschaftlichen Beiträ-
ge sind in diesem Be-

gleitband ausgezeichnet 
illustriert durch bildschöne 

Fotos in optimaler Größe (ein Objekt 
auf einer Seite von 25 x 29 cm; 200 Abb. 
auf 256 Seiten), so dass der Betrachter 

Inschriften, Papyri, Münzen, 
Karten, Pläne, Grabungs-
aufnahmen, Diplome, 
Aufnahmen von Arealen 

und Gebäuden detailliert 
studieren kann. Noch 

eine Besonderheit 
des Katalogbandes: 
Ausgehend von Ob-
jekten, Grabstei-
nen, Inschriften 
und historischen 
Personen ent-
standen zehn fi k-

tive Biographien 
aus dem römischen 

Reich. Eindrucksvoll 
sind diese „Personae“ – 

fi ktive, aber historisch au-
thentische Figuren, die in per-
sönlichen Erzählungen vom 

Oben: Gut (Elefant) gegen Böse 
(Carnyx): Denar des C. Julius 
Caesar Original, Silber
© Staatliche Münzsammlung 
München; 
Foto: Sergio Castelli

Unten: Terra Sigillata-
Becher mit Barbotine-
dekor aus dem 
Mithras-Heiligtum von 
Mühlthal Original
© GD 1999-914, 
Foto: Christian Zocher, 
Archäologische Staats-
sammlung München
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 Gut (Elefant) gegen Böse 
(Carnyx): Denar des C. Julius 
Caesar Original, Silber
© Staatliche Münzsammlung 

Terra Sigillata-
Becher mit Barbotine-

Mithras-Heiligtum von 

Foto: Christian Zocher, 
Archäologische Staats-
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Leben im Reich berichten: von der Heb-
amme über den Olivenölhändler bis zum 
Tierkämpfer, von einer Weberin über ei-
nen Decurio zu einem Steuereintreiber. 
Ihre Geschichten machen Geschichte le-
bendig. Die Figuren repräsentieren also 
unterschiedliche Regionen und Lebens-
welten und bieten so eine exemplarische 
Annäherung an die antike Realität. Zehn 
renommierte Autorinnen und Autoren ge-
ben ihnen eine Stimme und zehn Perso-
nen aus dem Bereich des Re-Enactments 
jeweils ein Gesicht. Die Leitfrage lautet: 

Zehn Protagonisten – typisch römisch? 
Besonders eindrucksvoll sind die „Perso-
nae“ – vorwiegend fiktive, aber historisch 
authentische Figuren, die in persönlichen 
Erzählungen vom Leben im Reich berich-
ten: von der Hebamme über den Oliven-
ölhändler bis zum Tierkämpfer. Ihre Ge-
schichten machen Geschichte lebendig. 
Nochmals die Ausstellungsmacher: „Rom 
ist nicht vergangen – es ist ein Teil unse-
res Denkens, unseres Alltags und unserer 
Hoffnungen geblieben. Und deshalb brau-
chen wir nach 2000 nicht nur 2026 eine 

Aus dem Leben des Archill: nordafrikanische Sigillataplatte Original
© D 2010-100 / -101, Foto: Manfred Eberlein, Archäologische Staatssammlung München

Votivschale mit Darstellung des Baal-Saturn aus gelbem numidischem Marmor Original, Marmor
© Römisch-Germanisches Museum Köln
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Ein Fund von Weltrang: vergoldeter Pferdekopf von Waldgirmes
Replik; Biresin LM, Blattgold, Metallfarben

© Landesamt für Denkmalpflege Hessen Wiesbaden. Seit Juni 2026 in der Ausstellung

ganz andere Römerausstellung, sondern 
ebenso 2050. 2075 und 2100, ohne auch 
nur einen Mosaikstein der Faszination zu 
verlieren“ (13). Das Buch lädt ein, Fragen 
nach Zugehörigkeit, Macht und kulturel-
ler Identität neu zu stellen. Rom erscheint 
darin als Spiegel unserer eigenen Zeit – 
vertraut und fremd zugleich, Mythos und 
Realität, Beispiel und Warnung.

Wenn Sie das Glück haben, sich dem-
nächst in der Nähe Rosenheims aufzu-
halten, die Ausstellung dauert vom 20. 
März 2026 bis 1. August 2027. Sie lebt 
vom Mitmachen statt nur vom bloßen 
Anschauen, Besucher können auf Wach-
stäfelchen schreiben, sich römisch ge-
wanden, ein Mosaik legen, „römisch“ 
spielen, also Teil des römischen Alltags 
werden.  Als „Lohn“ für die Arbeit als 
Stadtbaumeisterin oder Stadtbaumeister 
LOCDVNVM dürfen Sie selbst Hand anle-
gen, eine „echte“ römische Münze prägen 
und mit nach Hause nehmen.  Sie können 
im „Circus Maximus“ nach der Teilnahme 
am medialen „Wagenrennen“ als Erinne-
rung ein Selfie mit nach Hause nehmen. 
Über 500 Originale laden zum Staunen 
ein – von spektakulären Schatzfunden 
bis hin zu Dingen des täglichen Lebens. 
Der wahre Schatz aber liegt in ihren Ge-
schichten über Begegnung, Wandel und 
Verschmelzung. Wer genau hinsieht, 
erkennt: Die Spuren der Vergangenheit 
führen direkt ins Heute. „Rom war mehr 
als Macht: Es war ein Experiment, wie 
Menschen unterschiedlichster Herkunft 
zusammenleben. Hinter jeder Statue, je-
dem Stein steht eine Frage, die auch uns 
bewegt: Wie wollen wir leben“ (Jennifer 
Morscheiser, Kuratorin). 

Edle Waffe: Schwert von Rheingönnheim
Original, Eisen und Silber

© Historisches Museum der Pfalz Speyer, 
Foto: Kurt Diehl
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die Mulomedicina eine weitere bedeuten-
de Hippiatrie in der Frühphase der soge-
nannten Stallmeisterzeit (1250–1762) dar 
(vgl. https://www.palaeo.vetmed.uni-mu-
enchen.de/f_gesch_tiermed/theodoricus/
index.html). 

Die hier vorliegende Konkordanz der tier-
medizinischen Arzneistoffe der Spätanti-
ke bildet demgemäß eine wichtigen Bei-
trag für Forschungen dieser Art.  Bereits 
im Jahre 2014 hatte Werner Sackmann 
seine Forschungs-
ergebnisse zusam-
mengestellt, eine 
Drucklegung gelang 
jedoch zunächst 
nicht. Erst der in 
Klassischer Philolo-
gie und Mittellatein 
promovierten St. 
Gallener Herausge-
berin Dr. Astrid Eitel 
(Studium der Alten 
Sprachen auf Lehr-
amt in Wien und 
Montréal;  Promo-
tion 2012 mit einer 
Arbeit zur Bukolik in 
Texten Dante Alig-
hieris und Giovanni 
del Virgilios bei Kurt 
Smolak in Wien) ge-
lang es, zusammen 
mit Dr. Sonia Schrei-
ner (Wissenschaftli-
che Mitarbeiterin 
am Institut für Klas-
sische Philologie, 
Mittel- und Neula-
tein der Universi-

tät Wien, Lehramtsstudium Latein und 
Französisch, Promotion 2003 bei Prof. Dr. 
Franz Römer mit dem Thema Phaet(h)on – 
mehrsprachig: Der deutsche und der lateini-
sche Phaet(h)on. Der französische Phaéton; 
seit 2005  Lehrbeauftragte für Latein für 
Veterinärmediziner an der Veterinär-
medizinischen Universität Wien; Spezi-
algebiet u.a. Mensch-Tier-Beziehungen 
in lateinischen Texten, (veterinär)medi-
zinische und zoologische Fachliteratur, 
die digitale Version der Arbeiten Werner 

Sackmanns für den 
Druck im Kieler Soli-
vagus Verlag vorzu-
bereiten; dies gelang 
auch Dank großzü-
giger Geldgeber.

Werner Sackmann – 
er bezeichnete sich 
selbst „als Tierarzt 
der Ausbildung ge-
mäß und als Vete-
rinärhistoriker der 
Neigung folgend“ 
(26) - wurde nach 
dem Studium der 
Veter inärmedizin 
Assistent für Milch-
hygiene am Veteri-
när-bak ter iolog i-
schen Institut der 
Universität Zürich. 
Die Ergebnisse sei-
ner Dissertation 
(1953) trugen we-
sentlich dazu bei, 
dass die Seuche des 
Rinderabortus Bang 
(ein Lehrfi lm dar-
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Pferd bekommt Durchfallarznei (Abschrift aus 
dem 14. Jhd.). McCabe, "A Byzantine Encyclope-
dia of Horse Medicine",  (Hippiatrica, Parisinus 

greacus 2244, fo. 74v)
https://de.wikipedia.org/wiki/Hippiatrica#/media/

Datei:HippiatricaParisGr2244Fo74v.jpg

Werner Sackmann, Arzneistoffe in 
tiermedizinischen Standardwer-
ken der römischen Antike. Lexikon 
und Konkordanz. Deutsch, Latein. 
Herausgegeben von Astrid Eitel unter 
Mitwirkung von Sonja Schreiner. 
1. Aufl age, Hardcover, 629 Seiten, Soli-
vagus Verlag Kiel 2026, 
ISBN: 978-3-943025-65-1, 103,00 €

D ie vorliegende posthume Buch-
ausgabe entspricht einem lang-
gehegten Wunsch des 2019 im 
Alter von 92 Jahren verstorbe-
nen Schweizer Tierarztes und 

Veterinärhistorikers Dr. Werner Sack-
mann, der unter anderem in der Baseler 
Universitätsbibliothek 1988 neben der seit 
längerem (1885) bekannten Handschrift 
in der Staatsbibliothek München eine wei-
tere Abschrift der Mulomedicina Chironis 
wiederentdeckt hat.

Diese Mulomedicina Chironis („Chirons 
Maultiermedizin“) ist eine pferdemedizi-
nische lateinische Abhandlung. Die Ver-
fasserfrage ist schwierig. Das Buch aus 
dem 4. Jahrhundert zählt verschiedene 
Quellen: Columella, Gargilius Martialis, 
Cato, Apsyrtus und auch einige anonyme 
und verlorene Schriften und ist selbst wie-
derum die Hauptquelle der Mulomedicina
des Vegetius. Dieser bemerkte dazu: Chi-
ron vero et Apsyrtus diligentius cuncta rima-
ti eloquentiae inopia ac sermonis ipsius vili-
tate sordescunt (Trotz ihrer Sorgfalt, Chiron 
und Apsyrtus klingen nicht gut infolge ihres 
armen Ausdrucks und Stilfehlers; Vegetius, 
Mul. 1 prol. 3-4.). 

Man muss wissen, dass die antike Vete-
rinärmedizin noch bis weit ins 18./19. 
Jahrhundert  primär als Großtiermedizin, 
Pferdeheilkunde und sog. ,Nutztierme-
dizin verstanden wurde. Die Hippiatrie 
ist im Mittelalter das zentrale Gebiet der 
Tiermedizin mit immer wieder neuen Pu-
blikationen, die heutzutage in interdiszi-
plinären Projekten erforscht, also ediert, 
kommentiert und übersetzt werden, bei-
spielsweise in jüngster Zeit an der LMU 
München die lateinische Pferdeheilkun-
de des Bischofs Theodoricus Cerviensis 
(*1205 in Lucca, gest. 24.12.1298 in Bolo-
gna). Neben der Pferdeheilkunde des Jor-
danus Ruffus (verfasst ca. 1250–56) stellt 

Josef Rabl
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über fand über die Schweiz hinaus große 
Beachtung) in der Schweiz ausgerottet 
werden konnte. Nach einem Praktikum in 
Stockholm war Werner Sackmann bei der 
Ciba und anschließend bei der Ciba-Geigy 
in der Forschung tätig. Nach der Pensionie-
rung widmete er sich der Erforschung der 
Geschichte der Naturwissenschaften/Ve-
terinärmedizin. Seine letzte Publikation 
„Gifttiere und Tiermedizin in Antike und 
Gegenwart“ erschien als seine vierund-
achzigste Publikation (die meisten haben 

den Charakter von Nachschlagewerken)  
im Januar 2018 (vgl. S. 566f). Für dieses 
Lexikon analysierte der Tierarzt und Ve-
terinärhistoriker Werner Sackmann aus 
pharmakologischer und veterinärmedizi-
nischer Warte sämtliche Tierarzneimittel 
aus 11.500 Textstellen der Mulomedicina 
Chironis, der Ars Veterinaria des Pelagoni-
us und der Digestorum Artis Mulomedicinae 
Libri des Vegetius. Über einen Zeitraum 
von 30 Jahren hinweg erarbeitete er eine 
minutiöse philologische Zusammenstel-
lung der zahlreichen orthographischen 
Varianten und abweichenden Lesarten 
nebst der zeitgenössischen Identifikation 
der botanischen, zoologischen und mi-
neralischen Heilmittel. Darüber hinaus 
vergleichen die Artikel die spätantiken 

Abb. links: Plinius der Ältere, Naturalis historia in 
der Handschrift Florenz, Biblioteca Medicea Lau-
renziana, Plut. 82.4, fol. 3r (15. Jahrhundert) 
https://de.wikipedia.org/wiki/Plinius_der_%C3%
84ltere#/media/Datei:Pliny _the_Elder,_Natural_
History,_Florence,_Plut._82.4.jpg

Gedenkstein für Plinius den Älteren, heute am Dom zu Como angebracht 
https://de.wikipedia.org/wiki/Plinius_der_%C3%84ltere#/media/Datei:Comoplinio.JPG 
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Die Stuttgarter Columellafassung des Heinrich Österreicher (um 1491)
Heinrich Österreicher, Abt von Schussenried: 'De re rustica' des Columella, dt. - Württemberg 

im Spätmittelalter. Katalog, Stuttgart 1985, S. 137
Württembergisches Landesbibliothek Stuttgart Cod.cam.et oec. 2° 1, Bl. 1v, 2r

https://de.wikipedia.org/wiki/Lucius_Iunius_Moderatus_Columella#/media/Datei:Columella_stuttgart.jpg
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Therapiemaßnahmen mit moderner Fach-
literatur des 20. und 21. Jahrhunderts zu 
Schulmedizin, Allopathie, Homöopathie, 
Alternativ- und Volksmedizin und Natur-
heilkunde.

In den Vorbemerkungen zu Konkordanz 
und Lexikon gibt Werner Sackmann von 
den Schwierigkeiten seiner Arbeit Kennt-
nis („Was das Sprachliche anbetrifft, ist 
es keineswegs so, dass jedem lateinischen 
Begriff von damals ein deutsches Äquiva-
lent von heute gegenübersteht“, 24) und 
beschreibt seine Verfahrensweise („Jeder 
Artikel enthält eine vollständige Auflis-
tung sämtlicher einschlägiger Textstel-
len bei ...“; 24f.). Schwierigkeiten ergeben 
sich dadurch, dass die Zubereitungsform 
meist nicht präzisiert wird, ob also Wur-
zeln, Kraut, Blätter, Früchte oder Samen 
verwendet werden; zudem gibt er eine kri-
tische Einschätzung der spätantiken Indi-
kationsstellung durch Vergleich mit dem 
Kenntnisstand unserer Zeit. Weil heute 
synthetische Pharmazeutica vorherr-
schen, war dazu umfangreiche Recherche 
etwa in Handbüchern für Heilpflanzen 
oder alternative Naturheilkunde erforder-
lich (26).

Dem umfangreichen Band von 629 Seiten 
ist aus sprachlicher, fachliterarischer und 
veterinärhistorischer Perspektive ein Vor-
wort von Sonja Schreiner und Kurt Smolak 
vorangestellt, das zunächst einen Ein-
blick in die Literatur von medizinischen 
Fachschriftstellern gibt, aber auch eini-
ge Verfasser von Handbüchern und ihre 
jeweilige Abhängigkeiten vorstellt. Sehr 
bedeutsam ist die Naturalis historia des 
Plinius maior (1. Jh. n. Chr.) mit Schwer-

punkt bei den botanischen und medizi-
nischen Büchern, eine zentrale Quelle 
mit einer Fülle von Rezepten, bereits in 
der Spätantike kompiliert in der sog. Me-
dicina Plinii, ferner die De re rustica des 
Columella (1. Jh. n. Chr.) und Varros (des 
„gelehrtesten aller Römer“ - Quintilian) 
dreibändiges gleichnamiges Lehrbuch in 
Dialogform, aber auch griechische Fach-
literatur von Aristoteles über das Corpus 
Hippocraticum bis zu Dioskurides und Ga-
len. Human- und Veterinärmedizin seien 
in ihren Therapien nicht weit voneinander 
entfernt. Vorgestellt werden die Schriften 
jener Autoren, auf die Werner Sachmann 
sich stützt, die Mulomedicina Chironis, 
4. Jh. n. Chr. („der Titel gibt vor, dass ei-
ner der berühmtesten Kentauren, also ein 
Fachmann beziehungsweise 'Fachpferd', 
über Pferdemedizin und Behandlung von 
Hybridkreuzungen, also Maultieren und 
Mauleseln, handelt“, 10) und das kriegs-
theoretische Werk Epitoma rei militaris 
und die tiermedizinische Abhandlung 
Digesta artis Mulomedicinae des Publius 
Flavius Vegetius Renatus (4. oder 5. Jh. n. 
Chr.). Zu nennen ist noch Pelagonius Salo-
ninus, ein römischer Veterinärmediziner 
des 4. Jahrhunderts n. Chr., von dem die 
erste uns überlieferte Pferdeheilkunde in 
lateinischer Sprache erhalten ist und zwar 
in Briefform (13f.). Ein Autor des 5.Jh. n. 
Chr. ist Palladius Rutilius Taurus Aemilia-
nus mit 14 Büchern De re rustica, die erst 
1925 entdeckt und schon 1926 ediert wur-
den (13). Im Vorwort geht es außerdem um 
den medizinischen Nutzen von Pflanzen, 
aber auch um die medizinische Verwen-
dung von Produkten gehobener Kulinarik, 
erläutert am Beispiel des garum, des viel-
fach einsetzbaren Würzmittels der Römer. 

Illustrierte Handschrift der Epitoma rei militaris aus der Zeit um 1190–1200 
(Universitätsbibliothek Leiden) 

https://de.wikipedia.org/wiki/Flavius_Vegetius_Renatus#/media/Datei:17v_Leiden_I_Maccabees.jpg 
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Die beiden Philologen Schreiner und Smo-
lak kommen auch auf einige sprachliche 
Auffälligkeiten des spätantiken Lateins zu 
sprechen, auf die vulgäre Gebrauchsspra-
che und deren Rezeption in veterinärme-
dizinischen Schriften (19f.), außerdem auf 
das Spektrum linguistischer Phänomene, 
in denen Spezifika lateinischer Tochter-
sprachen bereits bezeugt sind. 

Das schweizerisch-österreichische Her-
ausgeberinnenteam spricht nach den Mü-
hen ihrer Editionsarbeit von einer „wert-

vollen Grundlagenforschung, die heute 
niemand mehr in diesem Ausmaß leisten 
kann“ (27). Bedauerlicherweise sei es dem 
Nestor der Schweizerischen Veterinärge-
schichtsschreibung nicht mehr gegönnt 
gewesen, Konkordanz und Lexikon selbst 
zum Abschluss und zur Drucklegung zu 
bringen. Zweifellos handle es sich um das 
Ergebnis eines langen Forscherlebens und 
um ein einzigartiges Nachschlagewerk, 
das Veterinärmedizin und -historie, Phar-
makologie und Philologie gleichermaßen 
verbindet.

Heinz-Günther Nesselrath, 
Lukian von Samosata – Der Weg 
eines Syrers ins Römische Reich und 
in die europäische Geisteswelt, 
Georg Olms Verlag 2024, 
383 Seiten, 29,– €

M eine erste Begegnung mit 
Lukian war nicht in der 
Schule, sondern zu An-
fang meines Studiums (ich 
besuchte damals intensiv 

Vorlesungen in Alter Geschichte und Kir-
chengeschichte), als ich in Regensburg ein 
Bändchen in die Hände bekam: „Wie man 
Geschichte schreiben soll“. Der Titel gefiel 
mir wegen seiner Gradlinigkeit. Die Saar-
brückener Altphilologin H(elene) Homeyer 
(ihr ausgeschriebener Vorname ist im ge-
samten Buch nicht zu finden! – Studieren 
Sie die verschlungenen Lebenswege die-
ser klugen Frau bei Wikipedia und unter: 
https://zflprojekte.de/sprachforscher-im-
exil/index.php/catalog/h/264-homeyer-
helene/) hatte das 300-Seiten-Bändchen 
1965 im Münchner Wilhelm Fink Verlag 
herausgegeben (hergestellt unweit meiner 
Studentenbude im Druckhaus des Verlags 
Pustet): eine längere Einleitung, den grie-
chischen Text, eine deutsche Übersetzung 
und einen umfangreichen Apparat von Er-
klärungen zu Vokabular und Text, sowie 
mehrere Register. Mit dem ersten Wort 
im ersten Satz werden die „Abderiten“ ge-
nannt (vgl. Ciceros Ausspruch „Hic Abde-
ra“ in: Epistulae ad Atticum, 4,16,6 mit der 
Bedeutung „Hier ist die Dummheit zuhau-
se“), die zu Zeiten des Diadochenkönigs 

Lysimachos einen akuten Ausbruch von 
Tragödienfieber“ erlebt hätten. Als ihnen 
der Schauspieler Archelaos während ei-
ner großen sommerlichen Hitze die „An-
dromeda“ des Euripides zum Besten gab, 
überfiel einen Großteil der Zuschauer bald 
nach der Vorstellung dieses Fieber, worauf 
sie nur noch in Trimetern und Monodien 
des Euripides zu sprechen in der Lage wa-
ren. Lukian vergleicht nun dieses Tragödi-
enfieber mit einem Historiographiefieber 
zu seiner Zeit: seit dem gerade stattfin-
denden Partherkrieg gebe es niemanden, 
der nicht Geschichte schreibe: „alle woll-
ten jetzt Thukydidesse und Herodote und 
Xenophone sein“. Die Vorbilder zeigen 

Josef Rabl
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übrigens die klassizistischen Tendenzen 
der Zeit (S. 121)! Schon als Student habe 
ich mich über die Anekdote amüsiert, die 
der Satiriker Lukian dazu in Kapitel 3 er-
zählt „über den Mann aus Sinope“. Auf die 
Nachricht, dass Philipp im Anzug gegen 
Korinth und die ganze Stadt in Hektik 
und Aufregung verfallen sei – „die ei-
nen sorgten für ihre Bewaffnung, andere 
schleppten Steine heran, wieder andere 
verstärkten die Mauern“ – und allein Di-
ogenes nichts zu tun hatte, „da gürtete er 
höchst eifrig seinen Mantel und rollte die 
Tonne, in der er wohnte, das Kraneion hi-
nauf und hinunter; als ihn daraufhin einer 
seiner Freunde fragte: 'Wozu denn das, 
Diogenes?', erwiderte er: 'Ich rolle meine 
Tonne, damit es nicht so aussieht, als wäre 
ich der einzige Untätige unter so vielen 
Rührigen'.“ (S. 97) – Übrigens hat Peter 
von Möllendorff (verstorben im Alter von 
63 Jahren am 10.07.2026) diesen Text mit 
neuer Übersetzung in den Band 5 seiner 
sechsbändigen Lukianausgabe, „Bilder der 
Bildung“, de Gruyter 2026, Reihe Tuscu-
lum, 232-297, aufgenommen und bezeich-
net den Traktat „Wie man Geschichte sch-
reiben sollte“ als „die einzige vollständig 
erhaltene Abhandlung über die Theorie 
der Historiographie“ (S. 18) und nennt 
die Ausgabe von Helene Homeyer „unent-
behrlich für die Kommentierung“ (S.24).

Lukian treibt sein satirisches Spiel mit 
dieser Diogenes-Anekdote noch weiter 
und nimmt auch zum Schluss seines Es-
says noch einmal Bezug darauf: „ich weiß 
nur zu gut, wie gefährlich es ist, etwas 
über Felsgestein hinunter zu rollen, vor 
allem so etwas wie mein Tönnchen ... 
doch will ich eine kurze Anleitung und 

einige wenige Ratschläge für künftige 
Geschichtsschreiber zusammenstellen, 
um wenigstens so an ihrer Bautätigkeit 
teilzunehmen; denn erscheint auch mein 
Name nicht auf der Bauinschrift, so habe 
ich doch wenigstens den Mörtel mit den 
Fingerspitzen berührt“ (97, 99).
Heinz-Günther Nesselrath erläutert in 
seinem Buch „Lukian von Samosata – Der 
Weg eines Syrers ins Römische Reich und 
in die europäische Geisteswelt", dass die-
se Stelle bei Lukian eine der ganz wenigen 
ist, die zur Datierung taugt (vgl. P. v. Möl-
lendorff a.a.O. 19), wie es zu den entspre-
chenden Problemen in Lukians Biographie 
kommt und warum die Zeitgenossen über 
Lukians Leben allesamt schwiegen. Der 
in der Reihe Olms Studienbücher Antike 
2024 erschienene Titel stellt eine Summe 
von Nesselraths Beschäftigung mit die-
sem Autor dar; das macht das Buch auch 
ausgesprochen interessant und kurzwei-
lig. Diese Biographie weckt die Lust, die 
Originaltexte zur Hand zu nehmen, den 
(mir) bislang unbekannten Texten nach-
zuspüren oder Christoph Martin Wieland 
wieder auszugraben. Lukians Werk wird in 
Nesselraths Buch aus verschiedenen Per-
spektiven beleuchtet, was dazu beiträgt, 
das erworbene Wissen zu verankern. Al-
les, was man über Lukian wissen sollte, 
erfährt man in dieser hervorragend gear-
beiteten Biographie.

Heinz-Günther Nesselrath wurde 1981 
mit der Dissertation „Lukians Parasiten-
dialog. Untersuchungen und Kommentar“ 
promoviert. 1987 habilitierte er sich mit 
der Schrift „Die attische Mittlere Komö-
die. Ihre Stellung in der antiken Litera-
turkritik und Literaturgeschichte“. Nach 

Lehrstuhlvertretungen an den Universitä-
ten Göttingen, Gießen, Münster und Bonn 
erhielt er 1992 einen Ruf an die Universität 
Bern, seit 2001 lehrt er an der Universität 
Göttingen auf einem Lehrstuhl für Klassi-
sche Philologie/Gräzistik und ist seit 2002 
ordentliches Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften zu Göttingen. Seit 2015 
ist er Mitherausgeber des Reallexikons für 
Antike und Christentum. Nesselrath gilt 
als einer der führenden deutschsprachi-
gen Lukian-Experten und ist (ehemaliger) 
Herausgeber der Reihe SAPERE (Scripta 
Antiquitatis Posterioris ad Ethicam Re-
ligionemque pertinentia), die bis Band 9 
von der Wissenschaftlichen Buchgesell-
schaft publiziert wurde, seit Band 10 vom 
Verlag Mohr Siebeck, Tübingen. Ziel des 
Projektes ist es, die bisher im Vergleich 
zu den älteren Epochen wenig beachteten 
griechischen und lateinischen Texte vom 
1. bis 4. Jahrhundert n. Chr. mit kritischen 
Editionen, Übersetzungen und Textkom-
mentaren herauszugeben. Seit 2000 sind 
bisher 47 Bände in dieser Reihe erschienen 
(Stand: Mai 2026) sowie ein Jubiläums-
band (https://sapere-series.ch/bucher/). 
Die Bände werden zwei Jahre nach ihrem 
Erscheinen in die digitale Bibliothek der 
Göttinger Akademie „res doctae“ einge-
stellt und stehen als PDF zum kostenfrei-
en Download bereit. 

Einige Bände dieser respektablen Rei-
he sind Lukians Werken gewidmet, etwa 
„Die Lügenfreunde oder: Der Ungläubige“ 
(eingeleitet, übersetzt und mit interpre-
tierenden Essays versehen von Martin Eb-
ner / Holger Gzella / Heinz-Günther Nes-
selrath / Ernst Ribbat, Darmstadt 22002 
- open access: https://sapere-series.ch/

die-luegenfreunde/), „Griechische Götter 
unter sich“ (eingeleitet, übersetzt und mit 
interpretierenden Essays versehen von 
Andreas Bendlin, Fabio Berdozzo, Janet 
Downie, Heinz-Günther Nesselrath und 
Adolf Martin Ritter. Hrsg. v. Fabio Berdoz-
zo u. Heinz-Günther Nesselrath – open 
access: https://sapere-series.ch/griechi-
sche-goetter-unter-sich/) ferner „Über 
Trauer und den richtigen Umgang mit 
ihr“ (herausgegeben von Markus Hafner 
und Robert Porod. Eingeleitet, übersetzt 
und mit interpretierenden Essays verse-
hen von Alexander Free, Markus Hafner, 
Andreas Heller, Birgit Heller, Erich Leh-
ner, Robert Porod u.a.).  Heinz-Günther 
Nesselrath schreibt in seinen Aufsätzen 
auch mit deutlichem Unterrichtsbezug, 
jüngst etwa: „Von sehr lebendigen To-
ten und allzu menschlichen Göttern. Ein 
kleines Plädoyer für Lukian von Samosata 
als Schulautor“, in: Gymnasium 129, 2022 
[erschienen 2023], 491–505, oder: „Lukian 
über richtigen und falschen Gebrauch der 
klassischen griechischen Sprache“, Forum 
Classicum Heft 3, 2024, 212–225, oder: 
„Wie ein Lehrer nicht sein sollte: Bilder 
und Beispiele schlechter Lehrer im Werk 
Lukians von Samosata“, in: D. Pielow / J. 
Newiger / Y. El Jamouhi (Hgg.), Teachers 
and Students: Reflections on Learning in 
Near and Middle Eastern Cultures. Collec-
ted Studies in Honour of Sebastian Gün-
ther, Leiden / Boston 2024, 141–158.

Im „Fachlexikon zum Latein- und Grie-
chischunterricht“ (Hrsg. Von St. Kipf und 
M. Schauer) schreibt Johanna Nickel zu 
Lukian: „Seine Texte bieten eine große 
Vielfalt an literarischen Formen, inter-
textuellen Bezügen und Themen, setzen 



Philosophie als radikale Lebensform: Diogenes in der Tonne – 
Gemälde von Jean-Léon Gérôme (1860) 

Der griechische Philosoph Diogenes (404-323 v. Chr.) sitzt in 
seiner Behausung, einem Pithos im Metroon auf der Agora von 

Athen. Seine Begleiter waren Hunde, die auch als Symbole seiner 
„Zyniker-Philosophie („Kynikos, Hundeähnlich) dienten. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Diogenes_von_Sinope#/media/
Datei:Jean-L%C3%A9on_G%C3%A9r%C3%B4me_-_

Diogenes_-_Walters_37131.jpg 



sich oft satirisch mit Zeit-
genössischem auseinander 
oder auch parodistisch mit 
literarischen Vorlagen und 
sind in einem gut lesbaren 
Attisch verfasst, das sich – 
abgesehen von ihrem Unter-
haltungswert – auch für eine 
Schullektüre, möglicher-
weise sogar als Erstlektüre, 
empfiehlt. Inhaltlich kann 
Lukian als moderner Autor 
gelten: Literaturparodie, Ge-
sellschaftssatire und Strate-
gie der Selbstinszenierung 
regen zu Perspektivenwech-
seln und zur Unterscheidung 
zwischen Darstellung und 
Wahrheit an“ (Fachlexikon, 
S. 502). Heinz-Günther Nes-
selrath verfolgt das gleiche 
Ziel, er möchte in seinem 
Buch die thematischen und 
literarischen Aspekte dieses 
Werks vorstellen und zeigen, 
warum Lukian noch heute 
(wieder neu) lesenswert ist 
und geradezu als „Botschaf-
ter der Antike“ gelten kann. 
Er habe ein vielseitiges Werk 
hinterlassen (Reden, Essays, 
Dialoge, die zum Teil wie 
kurze Theaterstücke in Pro-
sa wirken, Erzählungen), das 
ein lebendiges Bild von vielen 
Facetten der Antike (z.B. My-
thologie und Götter; Phänomene der zeit-
genössischen Bildung und Religion sowie 
ihre manchmal dubiosen Vertreter; ethi-
sche und soziale Fragen) vermittelt und 
seit seinen Lebzeiten stark rezipiert wurde.

Heinz-Günther Nesselrath beginnt sein 
Buch mit der Beschreibung gesellschaftli-
chen Lebens in einer fast perfekten Zeit, 
die vielleicht glücklichste der antiken 
Welt, Wirtschaft und Handel blühten, alle 

Teile des Reiches standen untereinander 
in regem Austausch. Die Bedeutung von 
Philosophie und Rhetorik ist groß, eine 
These, die Nesselrath auch gleich mit li-
terarischen Beispielen untermauert, denn 

Flavius Philostratos etwa 
habe in seinem Werk „Leben 
der Sophisten“ (59 Biogra-
phien zu meist bedeuten-
den griechischen Sophisten 
der römischen Kaiserzeit) 
reiches Anschauungsmate-
rial für das damalige rhe-
torische Show-Business 
geboten. Der Autor kommt 
noch auf einige weiteres 
Aspekte während dieser 
Zeit der Zweiten Sophistik 
zu sprechen, darunter die 
sog. Antoninische Pest, die 
historiographische 'Welle' 
im Kontext der Partherkrie-
ge sowie Strömungen von 
aus dem Osten des Reiches 
stammenden Glaubens- 
und Heilslehren. Lukian 
zeigt in vielen seiner Werke, 
dass er diese Strömungen 
kennt, ihnen aber mit der 
Haltung eines gebildeten 
Agnostikers begegnet. Die 
Herkunft aus der kulturel-
len Peripherie, aus Samo-
sata, einer Stadt am oberen 
Euphrat und aufgrund ihres 
Flußübergangs ein bedeu-
tender Handelsort, der zur 
Provinz Syrien gehörte und 
heute im türkischen Staats-

gebiet liegt, prägte Lukian 
tief, (der antike Ort existiert 

mittlerweile nicht mehr; er wurde mit-
samt der modernen Stadt Samsat durch 
den Atatürk-Staudamm überflutet, die 
Bewohner 1988 in eine Stadt gleichen Na-
mens umgesiedelt). Er war einerseits stolz 

143JAHRGANG LXX · LGBB 02 / 2026142 JAHRGANG LXX · LGBB 02 / 2026

R E Z E N S I O N E NR E Z E N S I O N E N

Lukianausgabe von 1619, Privatsammlung
https://commons.wikimedia.org/wiki/Category:Lucian_of _Samosata?uselang=de#/media/File:Lukian_von_Samosata_Band_I_page.jpg
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darauf, als Mann „vom Rand der zivilisier-
ten Welt als von den Griechen so genann-
ter „Barbar, in Athen zur Meisterschaft 
in ihrer Sprache gelangt zu sein. Anderer-
seits litt er darunter, nicht als vollwertiger 
Grieche im kulturellen Zentrum geboren 
zu sein. Nesselrath belegt das durch eine 
Szene, in der ein 
Alter Ego Lukians 
die personifizierte 
Philosophia zu-
rechtweist, weil 
sie ihn nach seiner 
Herkunft fragt. 
Besonders emp-
findlich reagierte 
Lukian auf Kritik 
an seinem tadello-
sen und eleganten 
Griechisch – jener 
Sprache, durch 
die er sich Ach-
tung und Ansehen 
verschafft hatte. 
Nesselrath illus-
triert das durch 
den gedanklichen 
Verlauf eines Trak-
tats von wenigen 
Seiten, den Luki-
an verfasste, nur 
um einen winzi-
gen sprachlichen Patzer zu rechtfertigen 
(„Verteidigung eines Versprechers“): Statt 
mit  „Sei gegrüßt hatte er wohl einen Be-
amten versehentlich mit "Leb wohl" be-
grüßt (der Text ist abgedruckt und über-
setzt in Band 6 der neuen Lukian-Ausgabe 
von Peter von Möllendorff, Die Scharlata-
ne – Satiren I, de Gruyter 2026, Reihe Tus-
culum, 38–51).

Die  Beschreibung des Weges eines Syrers 
ins Römische Reich und in die Europäi-
sche Geisteswelt unternimmt Nesselrath 
in zehn schlüssig gegliederten Kapiteln 
und auf 335 gut lesbaren Textseiten. Das 
erste Kapitel behandelt – wie schon ange-
deutet – Lukian und seine Zeit. Es geht um 

seine zahlreichen 
Aufent haltsor te 
und frühe Reisen 
anhand von An-
spielungen in sei-
nen Schriften, die 
natürlich Gegen-
stand vielfältiger 
Diskussion sind, 
ebenso wie jene 
personae in seinen 
Schriften, die Hin-
weise auf Lukians 
Leben geben. Im 
zweiten Kapitel 
stellt der Autor 
Lukians eigene 
Aussagen über 
seine Kunst und 
seine Quellen vor 
und zeigt so des-
sen Arbeitsweise. 
Kapitel drei gibt 
einen kompakten 
Überblick über das 

Œuvre, gegliedert nach literarischen Gat-
tungen, nach rhetorischen Darstellungs-
formen, nach dem Modell des platonisch-
sokratischen Dialogs, nach dem Vorbild 
der attischen Komödie und Menipps oder 
als Erzähler und Dichter. Das Kapitel vier 
– mit dem sprechenden Titel „Schwurbler, 
Schwindler, Scharlatane – widmet sich 
Lukians satirischen Attacken auf seine 

„Lieblingsfeinde. Zu denen zählten Philo-
sophen und religiöse Sekten wie die Chris-
ten; seine satirischen Angriffe riefen bei 
nicht wenigen späteren christlichen Rezi-
pienten große Ablehnung hervor. Kapitel 
fünf untersucht die satirische Behandlung 
von Göttern und Orakeln in seinem Werk, 
was wiederum mit vielen Textbeispie-
len und Kommentierungen illustriert ist. 
Kapitel sechs – „Von armen Reichen und 
glücklichen Armen – beleuchtet Luki-
ans soziale Haltung. Manche Historiker 
wollten ihn als proto-marxistischen Vor-
kämpfer der wirtschaftlich unterdrückten 
Griechen gegen die unterdrückerischen 
römischen Kapitalisten sehen. Nesselrath 
weist mit anderen Wissenschaftlern dar-
auf hin, dass fast alles, was man zum Ant-
agonismus zwischen Reich und Arm lesen 
kann, auch schon in der vorausgehenden 
philosophischen oder Dramen-Literatur 
zu lesen ist. Im siebten Kapitel geht es um 
Griechen und Nicht-Griechen, die in Luki-
ans Dialogen auf Augenhöhe miteinander 
sprechen und verschiedene Perspektiven 
deutlich machen; am Ende steht die Er-
kenntnis, dass Freundschaft einen hohen 
interkulturellen Wert darstellt. Kapitel 

acht führt in die phantastischen Welten, 
die Lukian erschuf – Jahrhunderte vor 
dem Entstehen moderner Fantasy- oder 
Science-Fiction-Genres. Kapitel neun ver-
folgt die Wirkungsgeschichte seines Werks 
von der Antike bis in die Gegenwart, von 
Galen bis Tucholsky und darüber hinaus. 
Mitunter findet man Anklänge an die ei-
gene Studienbiographie in dem Abschnitt 
„Schwindender Ruhm und Neuentde-
ckung: Lukian vom 19. bis zum frühen 
21. Jahrhundert“, zumal in Sachen Rezep-
tionsgeschichte vieles davon sich in Ber-
lin zugetragen hat (Jacob Bernays, Bonn, 
Eduard Norden, Ulrich von Wilamowitz, 
Rudolf Helm u.a.). Kapitel zehn schließ-
lich bildet das Nachwort: eine Einladung, 
Lukian zu lesen und ein Plädoyer dafür, 
warum sich die Begegnung mit ihm bis 
heute lohnt: „Es dürfte nur wenige Au-
toren geben, die eine ähnlich fruchtbare 
und breitgefächerte Rezeptionsgeschich-
te aufzuweisen haben wie Lukian“ (333). 
Nesselraths große Auswahl an Texten und 
seine kunstvoll verdichteten Zusammen-
fassungen öffnen dem Leser ein Tor zur 
Gedankenwelt Lukians, dem eloquenten 
Spötter von Göttern und Philosophen.

R E Z E N S I O N E NR E Z E N S I O N E N

Christoph Martin Wieland (1733-1813), gemalt 
(1805) von  Ferdinand Jagemann (1780–1820) 
https://commons.wikimedia.org/wiki/Christoph_

Martin_Wieland?uselang=de#/media/File:Christoph_
Martin_Wieland_1733-1813.jpg 
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Wilhelm Pfaffel, Robert Gerlach, 
Kloster Prüfening. Ein Kleinod im 
Westen Regensburgs, Verlag Pustet 
Regensburg, 2026, 144 Seiten, durch-
gehend farbig bebildert, ISBN 978-3-
7917-3635-8, 20.00 €

Z u meinen Studienzeiten war das 
Areal von Kloster Prüfening ein 
mit einer hohen Mauer umge-
bener Park mit altem Baumbe-
stand; aus einem ehedem wohl 

idyllischen Garten mit einem See und ei-
nem Tempietto war ein verwunschener Ort 
geworden, den allein Pater Emmeram be-
wohnte (1902-1994), ein Sohn des Fürsten 
Albert von Thurn und Taxis, in dessen Fa-
milienbesitz das Klosterareal im 19. Jahr-
hundert gekommen war. Pater Emmeram 
war Mitglied des Klosters Neresheim, wur-
de 1930 zum Priester geweiht, bezog 1951 
die bewohnbaren Räumlichkeiten und 
hoffte letztlich vergeblich, dort wieder ein 
Benediktinerkloster einrichten zu können. 
Die Wege des Geländes und der Gebäude 
sind reichlich verschlungen. Aus seinem 
Dornröschenschlaf fand das Kloster Prü-
fening wohl durch große Sanierungsmaß-
nahmen 2014-2019 und es zeigt sich heute 
„in farbiger Pracht und scheinbarer Voll-
kommenheit; die neue Beleuchtung lässt 
sie heller strahlen, als sie die Mönchen zum 
Zeitpunkt ihrer Entstehung je zu Gesicht 
bekommen konnten“ (39). 

Die Klosterkirche St. Georg in Prüfening 
unweit der Donau am westlichen Stadt-
rand von Regensburg, von Bischof Otto 

von Bamberg gestiftet, geweiht 1119, zieht 
seit ihrer Renovierung zahlreiche Besuche-
rinnen und Besucher an. Die umfassende 
Instandsetzung dieses Baudenkmals von 
europäischem Rang erfolgte im Zusam-
menwirken des Staatlichen Bauamtes Re-
gensburg mit dem Bayerischen Landesamt 
für Denkmalpflege. 

Das Klostergelände befindet sich – gleich 
historischen Gedäuden entlang der Via Ap-
pia - hinter einer hohen Mauer und ist von 
alten Bäumen durchsetzt, Gebäude, selbst 
Kirchtürme, sind von außen kaum sichtbar. 
Das gilt noch 2026: undurchdringliches 

Josef Rabl

R E Z E N S I O N E N

Abb. rechts: Die Weiheinschrift von 1119. Der Text 
der Weihe des gesamten Klosters mit dem Ver-

zeichnis der Reliquien des Haupaltars wurde wohl 
nach 1125 geschaffen, vielleicht vom Klostermaler 
Eilolf. Er ist aber nicht gemalt, sondern gebrannt. 
Die Buchstaben sind mit vorgefertigten Stempeln 

eingedrückt: der klösterliche Hersteller hat also ein 
ähnliches Verfahren angewandt, wie es Johannes 

Gensfleisch von Gutenberg gut 300 später mit blei-
ernen Lettern für den Druck der sog. Gutenbergbibel 

getan hat. (vgl. Pfaffel 2026,47f.)
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Gestrüpp und wilde Natur prägen das Bild 
auf weiten Flächen. Ein älterer Holzschnitt 
(1690) zeigt, dass die Außenwirkung da-

mals eine ganz andere war. Seit dem 12. 
Mai 2019, genau 900 Jahre nach der ersten 
Weihe, ist die Klosterkirche Prüfening (zu 
bestimmten Öffnungszeiten) wieder zu-
gänglich. Die jüngere Forschung zeichnet 
ein plastisches Bild von der Entstehung 
und Struktur des Klosterbaus, seinen Ma-
lereien und den Abt- und Mönchsgräbern 
im Inneren der Kirche. 
Der Autor des vorliegenden, umfassend 
bebilderten Bandes stellt die romanische 
Phase des Klosters mit ihren berühmten 
Wandmalereien in den Mittelpunkt und 
legt einen weiteren Akzent auf die lateini-
schen Inschriften der Klosterkirche. Wil-
helm Pfaffel, promovierter Altphilologe 
und bis 2014 langjähriger höchst vielsei-
tiger Leiter des namhaften Regensburger 
Albertus-Magnus-Gymnasiums, beschäf-
tigt sich nach seiner Pensionierung noch 
intensiver u.a. mit diesem geschichtsträch-
tigen Ort. Wilhelm Pfaffel  hat als Altphilo-
loge, Epigraphiker und Paläograph seit der 
900-Jahr-Feier des Klosters über die Wand-
malerei-Inschriften und gleichzeitige Prü-
feninger Handschriften intensiv geforscht 
und seine z. T. spektakulären Erkenntnisse 
in diversen Veranstaltungen vorgetragen. 
Die schwer lesbaren, fragmentarischen 
Inschriften auf den Wandmalereien des 
Presbyteriums, die wichtige Botschaften 
der damaligen Künstler enthalten, blieben 
für die Betrachter, aber auch für Wissen-
schaftler, bislang ein unergründliches Ge-
heimnis. Übrigens hat Wilhelm Pfaffel den 
Text für ein Historienspiel geschrieben, 
das  anlässlich des 900-jährigen Weiheju-
biläums der Kirche durch eine Laienspiel-
gruppe aufgeführt wurde und das, wie der 
Autor erklärt, „die Licht- und Schatten des 
Klosters aufzeigte.

Zu unseren Studienzeiten (wir hatten noch 
Zeit, die Veranstaltungen von Nachbar-
wissenschaften zu besuchen) an der na-
gelneuen Universität Regensburg befasste 
sich Heidrun Stein aus kunsthistorischer 
Sicht mit den romanischen Wandmalerei-
en in der Klosterkirche (Diss. 1985), für 
ihre Arbeit wurde sie mit dem Professor-
Josef-Engert-Preis der Stadt Regensburg 
ausgezeichnet. Seit 1999 bis zu ihrer Eme-
ritierung lehrte sie als Professorin für 
Mittlere und Neuere Kunstgeschichte an 
der Universität Erlangen. Auch Wilhelm 
Pfaffel widmet einen großen Teil seines 
Buches der Beschreibung des romani-
schen Baus sowie den romanischen Ma-
lereien des frühen 12. Jahrhunderts, aber 
auch den Deckenmalereien von 1717/1718. 
Maßgeblich unterstützt wird er durch den 
Regensburger Photographen und Desig-
ner Robert Gerlach, zu dessen Themen 
auch Kunstgeschichte und Innenarchitek-
tur gehören. 

Wilhelm Pfaffel nimmt die neuen Er-
kenntnisse der letzten Jahrzehnte auf 
und zeigt sich als Spezialist für mittelal-
terliche Inschriften, die es hier in Form 
von Epitaphien und Grabplatten in großer 
Zahl gibt, insofern er Inschriftentexte 
nicht nur entziffert, ergänzt und über-
setzt, sondern auch auf stilistische und 
rhythmische Besonderheiten eingeht und 
sie theologie- bzw. literaturgeschichtlich 
plausibel einordnet (vgl. Die Abtgräber in 
der Klosterkirche Prüfening – eine Spu-
rensuche über sieben Jahrhunderte (2024); 
https://www.heimatforschung-regens-
burg.de/3424; ders.: Die frühchristliche 
Grabinschrift für Auspicius aus St. Pau-
lin in Trier (2015),  https://zenon.dainst.

org/Record/001480290). Dabei entlocken 
manche Inschriften – „die je nach ihrer 
Zeit und ihrem Auftraggeber zwischen 
mönchischer Schlichtheit  und dem Gel-
tungsanspruch eines barocken Abtes os-
zillieren“ (119) – auch dem heutigen kul-
turgeschichtlich interessierten Betrachter 
bisweilen ein Schmunzeln oder befördern 
existenzielle Nachdenklichkeit:

R E Z E N S I O N E N R E Z E N S I O N E N

Kenotaph für Abt Kornmann († 1817)

Erminold-Epitaph, Rekonstruktion der ersten 
Farbfassung nach Achim Hubel von

Melissa Speckhardt



151LGBB 02 / 2026 · JAHRGANG LXX150 JAHRGANG LXX · LGBB 02 / 2026

R E Z E N S I O N E N R E Z E N S I O N E N

Vos qui transitis: modicum rogo stare 
velitis. 

Dicite mente pia: iuvet hunc Iesus 
atque Maria. 

,Ihr, die ihr vorübergeht, bleibt, bitte, 
kurz stehen. 

Sprecht frommen Herzens: 
Dem helfe Jesus und Maria! 
Pfaffel, Abtgräber 2024,22

A • DNI • MCXXI • IN • FESTO • EPI-
PHAN • DNI • OB– • B • 

ERMINOLDVS • I • ABBAS • HVIVS 
• MONASTER • A(nno) D(omi)ni in 
festo Epiphan(iae) D(omi)ni ob(iit) 
B(eatus) Erminoldus I abbas huius 

monaster(ii). 

,Im Jahre des Herrn 1121 sta
 rb am Fest der Erscheinung des Herrn 
der Selige Erminold, erster Abt dieses 

Klosters.
Pfaffel 2026,46

D. O. M. 
JOANNES STADLERVS, MORTALIVM 

DE NVMERO VNVS HEIC IACEO 
SEPVLCHRO PER OMNIA SIMILIS, 
IMPETV MORTIS INEVITABILI 

DEIECTVS. 
ITA AD CACVMĒ SENECTAE CVM 

PERVENERIS CONSISTES AEGRÈ, ET 
CITIVS QVAM ASCENDAS, 

DECIDES. 
FVI, STETIQVE QVONDĀ, SED 

CASVRVS, OCCVBVI, CADETQVE 
QVI SEQVITVR SVRRECTVRVS 

TAMĒ MAGNO OLIM OMNIŪ SIS-
TENDVS IVDICI. VIATOR, QUI ABIS 

ASTA, ET NOMEN QVOD MARMOR

 SOLŪ CONTINET PELLEGE, ACTA 
NEV INQVIRE, ASTRA PRECARE ET 

MORTĒ SI VIS AMICAM, TIME DVM 
ABEST VSQVE INIMICAM. OBIIT 

ANNO SALVTIS MDCXIX. 
IŪY XXVIII. NOMINIS HVIVS 

QVINTVS ORDINE QVADRAGE-
SIMVS PRIMVS PRAEFVIT ANNIS 

XIII. MENSIBVS IIII. DIEBVS VI. 
CVIVS ANIMA DEO VIVAT 

,Gott, dem Besten und Größten! Allhier 
liege ich, Johannes Stadler, aus der 

Sterblichen Zahl nur einer, durch das 
Grab in allem ähnlich, vom unvermeid-

lichen Angriff des Todes darnieder 
geworfen. So wirst du, wenn du den 

Gipfel des Alters erreicht hast, nur kurz 
stehen bleiben und schneller, als du 

aufsteigen kannst, hinab fallen. Ich war 
und stand einst, aber sank nieder, um 

zu fallen – und es wird fallen, wer nach 
folgt –, doch um aufzuerstehen und 
mich einst dem Großen Richter aller 

zu stellen. Wanderer, der du weggehst, 
bleib’ stehen und lies den Namen, den 

nur der Marmor enthält, und frag’ nicht 
nach Taten, bet’ zu den Sternen und 
fürchte den Tod – wenn du ihn willst, 
als Freund –, doch solange er fern ist, 
stets als Feind. Er starb im Jahre des 
Heiles 1619 am 28. Juni als 5. Träger 

dieses Namens und 41. (sc. Abt) in der 
Reihenfolge. Er leitete (das Kloster) 13 

Jahre, 4 Monate und 6 Tage. Seine Seele 
möge in Gott leben!

Pfaffel, Abtgräber 2024,39; 
Pfaffel 2026, 109

,KENOTAPH für den hochverehr-
ten, hochberühmten und gebildeten 

HERRN, HERRN RUPERT KORNMANN. 

Er war 54. Abt von Prifling, Oberster Kapl
an des Bayerischen Hofes auf Lebens zeit, 

Östliche Sphinx 
Foto: © Robert Gerlach



153LGBB 02 / 2026 · JAHRGANG LXX152 JAHRGANG LXX · LGBB 02 / 2026

R E Z E N S I O N E N R E Z E N S I O N E N

Erster Visitator der Bayerischen Benedik-
tiner kongregation, Assistent der Univer-
sität Salzburg, Steuerer der Landstände 
für die Provinz Niederbayern, Mitglied der 
Münchner Akademie der Wissenschaften 
und der Sittlich-Ökonomischen Gesell-
schaft von Burghausen, und hat sich hoch-
verdient gemacht um Religion, Bildung und 
Vaterland. Nach Vollendung seines sech-
zigsten Lebensjahres wurde er der Mühsal 
dieser Erde und seines Leibes am 23. Sep-
tember 1817 entrissen. Bestattet wurde er 
zwar im Friedhof der Oberen Pfarrei von 
Regensburg, doch dieses Denkmal hat sich 
der hochgeliebte Vater in seiner Abtkirche 
von der frommen Verehrung seiner ihn 

überlebenden Söhne verdient.
vgl. Pfaffel 2026,111 Abb. 114

Prope hunc lapidem Reverendissimus 
Perillustris ac Amplissimus DOMINUS, 
DOMINUS MARTINUS ABBAS, Filiorum 
amor, pauperum pater, Musarum Praesi-
dium et dulce decus, Cum Rem Monasti-
cam Verbis & exemplis, Literariam Voce, 
scriptis, sumtibus, Oeconomicam Variis 
incrementis promovisset, Quidquid a coelo 
mortale habebat, In terram suo, non nost-
ro, heu, Tempore deposuit. Anno aetat. LII 
Prof. XXXIV. Sacer. XXVIII Dignitatis Ab-
bat. VIIII nondum compl. A partu vero Vir-
ginis MDCCLXXXX Nonis Ianuar. R. I. P. 

Klosterkirche von Osten · Foto: © Robert Gerlach

Presbyterium, Gewölbe · Presbyterium, Gewölbe, Mater Ecclesia, umgeben von den Symbolen 
der vier Evangelisten  Foto: © Robert Gerlach
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Das Buch bietet dem wissbegierigen 
Leser viele Detailinformationen, über 
die Kirchtürme und Glocken, die Orgel, 
den Dachstuhl (mit den ältesten Holz-
balken Regensburgs, gefällt im Winter 
1111/1112), über Qualität und Herkunft 
der Steinplatten (die Rotmarmorplat-
ten stammen aus den Brüchen von Ad-
net bei Salzburg, 105), über den Astro-
nomischen Turm, die Otto-Linde, das 
schöne Netzrippengewölbe in der goti-
schen Michaelskapelle, über den Skulp-
turenschmuck, die Innenausstattung 
und die einzelnen Altäre, die pracht-
vollen Malereien, exzellent illustriert 
und historisch eingeordnet. Ein Litera-
turverzeichnis mit Primär- und Sekun-

därquellen (in Auswahl) gehört ebenso 
zu diesem Buch wie ein umfangreiches 
Verzeichnis der Stichwörter, Eigenna-
men und Ortsnamen (141ff.).

Das Kloster Prüfening in Regensburg 
mit der ehemalige Abteikirche St. 
Georg ist ein Baudenkmal von eu-
ropäischem Rang, ein Synonym für 
mittelalterliche Reformarchitektur, 
Wissenschaft und Kultur. Das gut ver-
ständliche und leicht lesbare Buch von 
Wilhelm Pfaffel gibt Einblicke in die 
Welt des hohen Mittelalters mit ihrem 
weltumspannenden Ringen zwischen 
Papst und Kaiser sowie in eine längst 
verloren geglaubte Bilderwelt – ein 
lohnenswertes und bestens erschlos-
senes Ziel im ohnehin archäologisch 
und kulturgeschichtlichen hochat-
traktiven Regensburg (Bitte informie-
ren Sie sich ggf. über die jeweiligen 
Öffnungszeiten und Führungen in 
den Schloss- und Klosterkirchenge-
bäuden).

,Nahe diesem Stein hat der hochver-
ehrte und hochberühmte, hochgebil-
dete HERR, HERR ABT MARTINUS, 
der seine Söhne liebte und Vater der 
Armen war, der Musen Schutz und 
süße Zier, nachdem er die literarische 
Bildung des Klosters mit Worten, Bei-
spielen und Mitteln, das Wirtschafts-
wesen durch verschiedene Zuwächse 
vorangebracht, das Sterbliche, das 
er vom Himmel hatte, zu seiner, lei-
der nicht zu unserer Zeit, in die Erde 
gelegt. Im 52. Lebensjahr, 36. seiner 
Profess, 28. seines Priestertums, noch 
nicht vollendeten 9. seines Abbatiats, 

von der Geburt (sc. Jesu) durch die 
Jungfrau indes im Jahre 1790, am 13. 
Januar. Er ruhe in Frieden.
Pfaffel, Abtgräber 2024, 44 u. 46

Daneben werden auch die Andreas-
kirche im Westen der Georgskirche 
(1125) und die spätgotische Prüfenin-
ger Bürgerkirche von St. Anna (1488) 
vorgestellt. Bilder und Texte zeigen 
diese Kostbarkeiten in neuem Licht 
und begleiten Besucherinnen und Be-
sucher bei ihrem Rundgang durch die 
Räumlichkeiten und die Umgebung 
der berühmten Klosterkirche. 

R E Z E N S I O N E N R E Z E N S I O N E N

Kloster Prüfening © Josef Rabl

Kloster Prüfening © Josef Rabl
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Regensburg-Ziegetsdorf: Schmuckaltar für den Gott Merkur von einem Zenturio der Legio III Italica, 
3. Jh.; Höhe 114 cm. © Museen der Stadt Regensburg (Foto: O. Harl) 

Bayern zur Römerzeit. Archäologie 
und Geschichte, hrsg. Karlheinz 
Dietz, Thomas Fischer, 
Veronika Fischer, Verlag Pustet 
Regensburg 2025,  SBN/EAN: 
9783791735207, 552 Seiten, 64 €

H abent sua fata libelli. Wenn die-
ser Satz gilt, dann für dieses 
Buch, das nicht nur ein richti-
ges Schwergewicht ist (nämlich 
2732 g), sondern auch eine gan-

ze Bibliothek mit Forschungen von Gene-
rationen von Althistorikern, Archäologen 
und Altphilologen zusammenfasst. Seine 
Geschichte begann 1910, als im Verlag 
Friedrich Pustet in Regensburg das Buch 
„Bayern zur Römerzeit. Eine historisch-
archäologische Forschung“ erschien. Ver-
fasser war der Gymnasialprofessor Dr. 
Franz Franziß. In den folgenden einhun-
dert Jahren wurde in wechselnden Ver-
lagen das Thema angesichts der breiten 
Erkenntniszuwächse und des Perspek-
tivwechsels von den literarischen zu den 
stark angewachsenen archäologischen 
Quellen immer wieder neu bearbeitet. 
1924 erschien von Dr. Friedrich Wagner, 
Leiter der Prähistorischen Staatssamm-
lung  „Die Römer in Bayern, München 
1924, sein Buch war bis Anfang der siebzi-
ger Jahre das Standardwerk für die Erfor-
schung der Römerzeit in Bayern. Prof. Dr. 
Hans-Jörg Kellner, Direktor der Prähisto-
rischen Staatssammlung, veröffentlichte 
1971 das gleichnamige Buch, das bis ins 
Jahr 1978 teilweise vier überarbeitete und 
ergänzte Aufl agen erfahren sollte, und 

bis zum heutigen Tage ein grundlegendes 
Werk ist. Schließlich brachten Prof. Dr. 
Karlheinz Dietz, Uni Würzburg, Prof. Dr. 
Thomas Fischer, Uni Köln, im Herbst 1995 
das Buch „Die Römer in Bayern auf den 
Markt, verfasst von vier renommierten 
Forschern: Wolfgang Czysz, Karl Heinz 
Dietz, Thomas Fischer und Hans Jörg Kell-
ner). 

Der Wunsch des Regensburger Verlegers 
Fritz Pustet war es, eine aktuelle und auch 
für ein breiteres Publikum leicht lesbare 
Neubearbeitung der „Geschichte Bayerns 
zur Römerzeit“ zu verfassen (die voraus-
gehende Fassung war im Band 1 des Hand-
buchs der Bayerischen Geschichte ent-
halten und nicht bebildert) und mit dem 
gleichlautenden Titel dem vor 120 Jahren 
erschienenen Werk Reverenz zu erweisen. 
Der Kreis der Autoren, die viel-erfahrenen 
(mittlerweile) emeritierten Professoren 

Josef Rabl
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Karlheinz Dietz und Thomas Fischer, wur-
de erweitert durch Dr. Veronika Fischer, 
tätig seit 2018 beim Bayerischen Landes-
amt für Denkmalpfl ege in Regensburg und 
als Koordinatorin für die Archäologischen 
Welterbestätten in Bayern zuständig, die 
die römischen Grenzen und die prähis-
torischen Pfahlbauten umfassen. Sie ist 
zudem Beraterin des Museumsnetzwerkes 
„Welterbe Donaulimes erleben“. Die Ar-
beitsteilung in „Bayern zur Römerzeit“ lief 
in bewährter Form: den Hauptteil haben 
K. Dietz und Th.  Fischer gleichermaßen 
verfasst, der Teil „Topographisches Ver-
zeichnis ausgewählter Fundorte“ wurde 
von Veronika Fischer erstellt. Das Kapitel 
„Ausgewählte Inschriften zum römischen 
Bayern“ stammt aus der Feder von Karl-
heinz Dietz. Das sieben Seiten umfassen-
de Inhaltsverzeichnis, sehr feinschrittig 
angelegt, ermöglicht einen guten Zugang. 
Man kann sich auch in die Fülle an Bilder 
vertiefen, Karten studieren, Rekonstruk-
tionen betrachten oder einfach zu lesen 
anfangen.

Ich bin gleich im ersten Kapitel hängen 
geblieben: Zur Geschichte der Römer-
forschung in Bayern. Eine wirklich um-
fassende Forschungsgeschichte gebe es 
noch nicht, abgesehen von punktuellen 
Studien etwa zu einzelnen Römerorten 
oder zur Epoche der Renaissance oder 
des raetischen Limes. Eine Orientierung 
stellen z.B. forschungsspezifi sche Muster 
in Köln und Xanten dar, wo man ehedem 
römische oder frühmittelalterliche Gräber 
fand und die Gebeine kurzerhand zu Re-
likten frühchristlicher Märtyrer erklärte, 
die dann fromm verehrt oder gewinnbrin-
gend vermarktet wurden. Ganz solchen 

mittelalterlichen Traditionen folgend 
gab es auch in Regensburg den skurrilen 
Versuch, mithilfe archäologischer Metho-
den die Anfänge des frühen römerzeitli-
chen Christentums durch Märtyrergrä-
ber konkret zu fassen. Ein von 1688-1715 
amtierender Weihbischof war bei einem 
Aufenthalt in Rom von den damals noch 
relativ neu entdeckten frühchristlichen 
Katakomben so tief beeindruckt, dass er 
auch in Regensburg alsbald begann, sol-
chen Spuren nachzuforschen. In seinem 
frommen Bemühen ging er sogar so weit, 
mit dem Stempel der 3. Italischen Legi-
on versehene Ziegel zu römerzeitlichen 
Grabsteinen zu erklären. Mithilfe unter-
geschobener, offenbar in Rom erworbener 
Antiken, etwa eines prächtigen sog. Gold-
glases mit der Darstellung der Apostel Pe-
trus und Paulus, schlussfolgerte er, dass 
die beiden Apostelfürsten persönlich in 
Regensburg gewesen seien und dort auch 
gepredigt hätten (28).

Die Autoren dieses mit wissenschaftlichen 
Erkenntnissen proppenvollen Buches ha-
ben durchaus sich ihren Sinn für Humor 
erhalten. Beim Thema Limesforschung 
zum Ende des 18. Jahrhundert kommen sie 
auf verdienstvolle Gelehrte in Eichstätt, 
Pappenheim und Weltenburg zu sprechen, 
aber auch auf einen Regensburger Lyzeal-
professor, der sich vorgenommen hatte, 
den ganzen Limes zu Fuß abzuwandern. 
Er verfolgte die raetische Mauer bis zur 
Württembergischen Grenze. Kam dann 
aber nicht weiter, weil er seinen Pass ver-
gessen hatte. Die Erkenntnisse seiner si-
cher kräftezehrenden Wanderung legte er 
1818 als „Reisen auf der Teufelsmauer“ vor 
(25). Nachgezeichnet werden die Anfänge 

Karlheinz Dietz und Thomas Fischer, wur-
de erweitert durch Dr. Veronika Fischer, 
tätig seit 2018 beim Bayerischen Landes-
amt für Denkmalpfl ege in Regensburg und 
als Koordinatorin für die Archäologischen 
Welterbestätten in Bayern zuständig, die 
die römischen Grenzen und die prähis-
torischen Pfahlbauten umfassen. Sie ist 
zudem Beraterin des Museumsnetzwerkes 
„Welterbe Donaulimes erleben“. Die Ar-
beitsteilung in „Bayern zur Römerzeit“ lief 
in bewährter Form: den Hauptteil haben 
K. Dietz und Th.  Fischer gleichermaßen 
verfasst, der Teil „Topographisches Ver-
zeichnis ausgewählter Fundorte“ wurde 
von Veronika Fischer erstellt. Das Kapitel 
„Ausgewählte Inschriften zum römischen 
Bayern“ stammt aus der Feder von Karl-

heinz Dietz. Das sieben Seiten umfassen-
de Inhaltsverzeichnis, sehr feinschrittig 
angelegt, ermöglicht einen guten Zugang. 
Man kann sich auch in die Fülle an Bilder 
vertiefen, Karten studieren, Rekonstruk-
tionen betrachten oder einfach zu lesen 
anfangen.

Ich bin gleich im ersten Kapitel hängen 
geblieben: Zur Geschichte der Römerfor-
schung in Bayern. Eine wirklich umfas-
sende Forschungsgeschichte gebe es noch 
nicht, abgesehen von punktuellen Stu-
dien etwa zu einzelnen Römerorten oder 
zur Epoche der Renaissance oder des ra-
etischen Limes. Eine Orientierung stellen 
z.B. forschungsspezifi sche Muster in Köln 
und Xanten dar, wo man ehedem 

                              Regensburg, Großes Gräberfeld: 
            Grabplatte aus Kalkstein der Christin Sarmanna. 
© Museen der Stadt Regensburg (Foto: M. Preischl) 
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(XX–XXII), die germanische Besiedlung 
im Limes-Vorfeld während der Kaiserzeit 
und der Spätantike sowie die Germanen 
in Raetien (XXIII, XXIX–XXX), Raetien 
während der Krise des 3. Jahrhunderts 
und die römischen Gegner (XXIV–XXV), 
das Ende der Provinz bis zu den Ba-
juwaren einschließlich der Überliefe-
rung (XXVI–XXVII, XXXIII–XXXV) so-
wie Wirtschaft, Militär und Religion 'in 
der Spätantike (XXVIII, XXXI–XXXII).  
Die Kapitel unterscheiden sich zwar 
deutlich hin-
sichtlich ihrer 
Länge, sie sind 
aber alle mit 
Karten, Plä-
nen, Umzeich-
nungen und 
A bbi ldu n gen 
au sg e s t at t e t 
und verfügen 
g rößtentei ls 
am Beginn 
über eine hilf-
reiche Zusam-
menfassung. 
Vielfach ein-
gebunden sind 
passende Beispiele aus der Region, so dass 
zusätzlich zum systematischen topografi -
schen Verzeichnis ein enger Rückbezug zu 
aussagekräftigen Befunden entsteht.

Bisweilen berichten die beiden Autoren 
der zentralen Kapitel auch von ungeklär-
ten Fragen: Im Murnauer Moos gebe es 
schnurgerade auf 6 km Länge eine römi-
sche Straße mit einem Holzsunterbau und 
einer Lehm-Kies-Schüttung, allerdings 
ohne die bei Römerstraßen üblichen Ab-

nutzungsspuren, wie etwa Rinnen durch 
Wagenräder. Da sie offenbar kaum be-
nutzt wurde, könnte man sie für eine ver-
kehrstechnische Fehlplanung halten. Der 
Ausgräber wartete allerdings mit einer 
verblüffenden Interpretation dieses Stra-
ßenabschnitts auf: Kaiser Claudius reiste 
nach ersten Erfolgen beim Eroberungs-
feldzug in Britannien im Sommer 43 via 
Massilia und das Rhônetal nach Norden 
und von Boulogne weiter per Schiff zu ei-
nem Truppenbesuch auf die Insel. Er ließ 

sich von seinen 
Truppen fei-
ern und reiste 
nach 16-tägi-
gem Aufenthalt 
zurück nach 
Rom; seine Rei-
seroute ist al-
lerdings nicht 
ü b e r l i e f e r t . 
Der Ausgräber 
der schnurge-
raden Straße 
im Murnauer 
Moos schlug 
nun einen et-
was kompli-

ziert erscheinenden Umweg vor, der über 
Köln, Mainz, Augsburg und das Eschen-
loher Moos nach Italien führen sollte: 
„dies alles – Claudius war schließlich pas-
sionierter Historiker – um auf den Spuren 
seines Vaters Drusus, seines Bruders Ger-
manicus und seines Onkels Tiberius zu 
wandeln. Das klingt zunächst faszinierend 
und plausibel … Selbstverständlich war 
ein römischer Kaiser mächtig genug, um 
Sentimentalitäten auch auf solche Weise 
auszuleben und einen solch aufwendigen 

Augsburg: Weihung an Isis Regina aus Laaser (Südtiroler) 
Marmor; die Fußspuren sind ein Hinweis auf die göttliche 

Anwesenheit, 3. Jh.; Höhe 15,8 cm. 
© Augsburg, Römisches Museum (nach L. Weber) 

der modernen Wissen-
schaftsorganisation 
unter Kurfürst Max 
III. Joseph und Kö-
nig Ludwig I. sowie 
die Gründung der 
Prä histor ischen 
S t a a t s s a m m l u n g 
und der Aufbau einer 
Denkmalbehörde.

Über fünf Jahrhun-
derte gehörten gro-
ße Teile des heutigen 
Bayern dem römi-
schen Weltreich an. 
Welche Spuren hin-
terließ das Imperium 
im Alpenvorland? Wie 
lebten die Menschen 
im heutigen Bayern 
zur Zeit der Römer? 

In nicht weniger als 
35 Kapiteln (gemein-
sam verfasst von K. 
Dietz und T. Fischer) 
präsentiert die-
ser reich illustrier-
te Band den aktuel-
len Forschungsstand 
zu dieser v. a. für 
das südliche Bay-
ern grundlegenden 
Epoche – anschau-
lich, spannend und 
w i ss en s c h a f t l ic h 
fundiert. Der Blick 
reicht dabei zeitlich 
und räumlich darüber hinaus: Das nord-
bayerische Barbaricum, damals von ger-

manischen Stämmen 
bewohnt, die Über-

gangszeit zur baju-
warischen Stam-
mesbildung sowie 
das Verhältnis zwi-

schen Römern und 
Germanen werden 

ebenso beleuchtet wie 
die bayerischen Anteile 
der einstigen Römerpro-
vinzen Obergermanien 
und Noricum. 

Das weit gefasste Spek-
trum umfasst die schon 
erwähnte Forschungs-
geschichte zum Thema 
(I), die komplexe vor-
römische Besiedlung 
Bayerns (II), die römi-
schen Territorien ein-
schließlich Okkupation 
und Frühzeit (III–IV), 
die Konsolidierung der 
Herrschaft über den 

neu eroberten Raum 
(V–VII), Raetien von 
Tiberius bis Com-
modus (VIII–IX, 
XII–XIII, XVI), die 
Provinz und ihre 
Bevölkerung (X–XI), 
dann Militär, Grenz-
verteidigung, Limes 
und die 3. Italische 
Legion (XIV–XV, 
XVII), ziviles Le-

ben, ländliche Besied-
lung und Landwirtschaft (XVIII–XIX); 
Gesellschaft, Wirtschaft und Religion 

der modernen Wissen-
schaftsorganisation 
unter Kurfürst Max 
III. Joseph und Kö-
nig Ludwig I. sowie 
die Gründung der 
Prä histor ischen 
S t a a t s s a m m l u n g 
und der Aufbau einer 

Über fünf Jahrhun-
derte gehörten gro-
ße Teile des heutigen 
Bayern dem römi-
schen Weltreich an. 
Welche Spuren hin-
terließ das Imperium 
im Alpenvorland? Wie 
lebten die Menschen 
im heutigen Bayern 
zur Zeit der Römer? 

In nicht weniger als 
35 Kapiteln (gemein-
sam verfasst von K. 
Dietz und T. Fischer) 
präsentiert die-
ser reich illustrier-
te Band den aktuel-
len Forschungsstand 
zu dieser v. a. für 
das südliche Bay-
ern grundlegenden 

manischen Stämmen 
bewohnt, die Über-

gangszeit zur baju-
warischen Stam-
mesbildung sowie 
das Verhältnis zwi-

schen Römern und 
Germanen werden 

ebenso beleuchtet wie 
die bayerischen Anteile 
der einstigen Römerpro-
vinzen Obergermanien 
und Noricum. 

Das weit gefasste Spek-
trum umfasst die schon 
erwähnte Forschungs-
geschichte zum Thema 
(I), die komplexe vor-
römische Besiedlung 
Bayerns (II), die römi-
schen Territorien ein-
schließlich Okkupation 
und Frühzeit (III–IV), 
die Konsolidierung der 
Herrschaft über den 

neu eroberten Raum 
(V–VII), Raetien von 
Tiberius bis Com-
modus (VIII–IX, 
XII–XIII, XVI), die 
Provinz und ihre 
Bevölkerung (X–XI), 
dann Militär, Grenz-

Augsburg: Weihung eines der Kaiserin Julia 
Domna verwandten raetischen Statthalters 

(legatus Augusti pro praetore) an seinen 
Heimatgott Sol Elagabal aus der Zeit zwischen 

193/196 n. Chr.; Höhe: 195 cm. © Augsburg, 
Römisches Museum (nach S. Gairhos) 
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und zeitraubenden Umweg samt Straßen-
bau anzuordnen. Aber ebenso kann es für 
die Straße im Murnauer Moos auch ganz 
andere Gründe gegeben haben. Ehrlicher-
weise geben wir zu, dass uns solche noch 
nicht eingefallen sind“ (90). 

An die lange Reihe der großen Ge-
schichtskapitel schließt sich ein topogra-
fi sches Verzeichnis mit 145 ausgewählten 
Fundorten von Aislingen bis Zuchering 
(357–469) an, das den 
aktuellen Forschungs-
stand berücksichtigt 
und jenseits der 
a lph ab et i sc hen 
Ordnung auch 
durch eine Über-
sichtskarte (468f.) 
erschlossen ist (V. 
Fischer nach Vorarbei-
ten von T. Fischer). Der 
Leser und Betrachter 
kann sich durch eine 
kaum zu überbieten-
de Fülle von Grundris-
sen, Luftbildern, Rekon-
struktionen, Plänen, 
R e k o n s t r u k t i o n s -
zeichnungen, La-
geplänen, geophy-
sikalische Plänen, 
Umzeichnungen, Mess-
bildern, Ergebnissen 
von Magnetometer-
prospektionen, Ge-
ländemodellen, Ab-
bildungen archäo-
logischer Funde, z.B 
Meilensteinen, Wei-
hesteinen, Münzen, 

Beschlägen, Grabbeigaben, Schatzfun-
den, Übersichtsplänen, Übersichtskarten, 
Luftaufnahmen, Drohnenaufnahmen, 
Stadtplänen, Grabungsplänen, perspekti-
vischen Aufsichten und topographischen 
Aufnahmen arbeiten. 

Besonders interessant sind die über 250 
ausgewählten detailreichen Inschriften 
(Dietz), die mit lateinischem Text, deut-
scher Übersetzung und den einschlägi-
gen Nachweisen gegeben werden und 

vier große Rubriken – Geschichte; 
Verwaltung und Militär; 

Gesellschaft und 
Wirtschaft; Reli-
gion, Aberglau-
ben, Medizin, Tod, 

kurz: rätische Le-
benswelten – er-
schließen helfen; 

auf sie wird im Text 
immer wieder Bezug 
genommen.
Einige Beispiele zur Il-
lustration: Auf Seite 476 
stößt der Leser auf das 
älteste Militärdiplom 
für Raetien vom 13. Mai 

86. Kaiser Vespasian 
stellt dieses Diplom 
aus für Reiter und 

Fußsoldaten, die 
25 Jahre lang ge-
dient haben in den 
aufgelisteten vier 
Alen und acht 
Kohorten, die in 
Raetien stehen. 
Es heißt dort: 

R E Z E N S I O N E N R E Z E N S I O N E N

Imp(perato) Caesar 
divi Vespasiani 
f(ilius) Domitianus … 
equitibus er pediti-
bus, qui militaverunt 
in alis quattuor … et 
cohortibus octo … 
et sunt in Raetia sub 
T(ito) Flavio Norba-
no quinis et vicenis 
pluribusve stipen-
diis emeritis dimis-
sis honesta missio-
ne, quorum nomina 
subscripta sunt. ipsis 
liberis posterisque 
eorum civitatem de-
dit et conubium cum 
uxoribus, quas tunc 
habuissent, cum est 
civitas iis data, aut si-
quid caelibes essent, 
cum iis, quas postea 
duxissent dumtaxat 
singuli singulas…. 
Descriptum er re-
cognitum ex tabula 
aenea quae fi xa est 
Romae in Capitolio in 
tribunali Iovis Parati 
parte posteriore.

„Ihnen, ihren Kin-
dern und Nachkom-
men wird das römi-
sche Bürgerrecht 
geschenkt und das (gültige römische) 
Eherecht mit den Frauen, die sie damals 
hatten, als ihnen das Bürgerrecht ge-
schenkt wurde, oder sofern sie (damals) 
ledig waren, mit den (Frauen), die sie spä-

ter heiraten würden, 
lediglich jeweils mit 
je einer“. 

Den Grabstein des 
Weinhändlers Cassi-
us Constantinus und 
seiner Familie, 2. Jh., 
fanden Archäologen 
in Neuburg an der 
Donau (S. 507, Nr. 
71.12):
D(is) M(anibus). / 
Tib(erio) Cassio 
Constantino iu-nio/ri 
miserrimo, qui vixit 
annos III, m(enses) 
/ IIII, dies XII, fecit 
Tib(erius) Cl(audius) 
Constantinus / pa-
ter fi lio dulcissimo, a 
quo sibi faci/endum 
optaverat, et Cassiae 
Verae / matri eius 
et Claudis Ianuario/ 
Victori et Marcelli-
no libertis/fi delis-
simis vivis fecit et 
Modesto suis ra /ris-
simis. / perpetua[e] 
securitat[i].

Den Göttlichen Ma-
nen. Dem Tiberius 
Cassius Constanti-
nus, dem Jüngeren, 

dem beklagenswertesten, welcher drei 
Jahre, vier Monate und 22 Tage lebte, dem 
süßesten Sohn, von dem er gewünscht 
hatte, (das Grab) gemacht zu bekommen, 
hat der Vater Tiberius Claudius Constanti-

Straubing, Ostkastell: Laterne aus Buntmetall. 
© Gäubodenmuseum Straubing (Foto und 

Montage: Fotowerbung Bernhard Straubing) 

fi sches Verzeichnis mit 145 ausgewählten 
Fundorten von Aislingen bis Zuchering 
(357–469) an, das den 
aktuellen Forschungs-
stand berücksichtigt 
und jenseits der 
a lph ab et i sc hen 
Ordnung auch 
durch eine Über-
sichtskarte (468f.) 
erschlossen ist (V. 
Fischer nach Vorarbei-
ten von T. Fischer). Der 
Leser und Betrachter 
kann sich durch eine 
kaum zu überbieten-
de Fülle von Grundris-
sen, Luftbildern, Rekon-
struktionen, Plänen, 
R e k o n s t r u k t i o n s -
zeichnungen, La-
geplänen, geophy-
sikalische Plänen, 
Umzeichnungen, Mess-
bildern, Ergebnissen 
von Magnetometer-
prospektionen, Ge-
ländemodellen, Ab-
bildungen archäo-
logischer Funde, z.B 

(Dietz), die mit lateinischem Text, deut-
scher Übersetzung und den einschlägi-
gen Nachweisen gegeben werden und 

vier große Rubriken – Geschichte; 
Verwaltung und Militär; 

Gesellschaft und 
Wirtschaft; Reli-
gion, Aberglau-
ben, Medizin, Tod, 

kurz: rätische Le-
benswelten – er-
schließen helfen; 

auf sie wird im Text 
immer wieder Bezug 
genommen.
Einige Beispiele zur Il-
lustration: Auf Seite 476 
stößt der Leser auf das 
älteste Militärdiplom 
für Raetien vom 13. Mai 

86. Kaiser Vespasian 
stellt dieses Diplom 
aus für Reiter und 

Fußsoldaten, die 
25 Jahre lang ge-
dient haben in den 

Günzburg: 
Altar der molinarii (Wassermüller) 

für den Neptun. © Augsburg, 
Römisches Museum (Foto: O. Harl 2004)
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Erinnern kann ich mich noch an die Auf-
fi ndung des Grabsteins der Christin Sar-
manna, nach 400, zu meinen Studenten-
zeiten in Regensburg (S. 486, I59).
In Chr(isto) A(lpha et) O(mega b(ene) 
m(erenti) Sarmann(a)ne  quiescenti in 
pace/ martiribus sociatae.

Der in Christus, Anfang und Ende, wohl-
verdienten Sarmanna, die in Frieden ruht, 
den Märtyrern beigesellt.

Als Prof. Thomas Fischer in einem Inter-
view gefragt wurde, was ihn an der Rö-
merzeit fasziniere, antwortete er: „Das 
Interessante ist, dass die Römer auf uns 
so modern wirken. Bevor die Römer ab 15 
v. Chr. über die Alpen nach Raetien ka-
men, es eroberten mit erstaunlich wenig 
Kämpfen, haben wir doch geradezu prä-
historische Verhältnisse mit primitiven 
Holzhäusern und Stammesgesellschaf-
ten. Und plötzlich kommt da diese Hoch-
kultur mit Straßen und Steinbauten. Die 
räumliche Ausdehnung ist sensationell, 
von Großbritannien über Spanien bis Sy-
rien, diese Größe und Durchorganisation 
hat nie wieder ein Staat erreicht.“ – Ge-
fragt nach neuen Trends in der Forschung, 
stellte er fest: 
„Wir haben durch die Rettungsgrabun-
gen eine Menge neuer Erkenntnisse. Ein 
Schwerpunkt ist der Übergang von der 
Kelten- zur Römerzeit und die Aufsiedlung 
nach dem Bevölkerungsschwund. Die Kel-
tenstadt Manching etwa war ja verlassen. 
Aber schon in der Frühzeit, in der ersten 
Hälfte des 1. Jahrhunderts, siedelten sich 
etwa im Westen um Augsburg Germanen 
aus dem heutigen Böhmen dort an. Diese 
Zuwanderung fand im römischen Raeti-

en permanent statt, auch Kelten aus der 
Schweiz und Frankreich ließen sich nie-
der. Die Römer duldeten das, weil sie an 
der Besiedlung interessiert waren. Man-
che Zuwanderer ließen sich auch leicht für 
Milizen der Römer gewinnen. Diese Hilfs-
truppen waren anfangs ganz wichtig, da 
es bis ins 2. Jahrhundert an den Grenzen 
noch keine römischen Legionäre gab.“
Quelle: Als Bayern Raetien hieß – Histori-
ker über die spannendsten Funde aus der 
Römerzeit, von Dirk Walter, 27.07.2025, 
Merkur, https://www.merkur.de/bayern/
roemerzeit-als-bayern-raetien-hiess-histo-
riker-ueber-die-spannendsten-funde-aus-
der-93852646.html

Wie wird ein Buch zum Standardwerk? 
Wenn Texte und Bilder viel studiert wer-
den, wenn es von Wissenschaftlern vom 
Fach intensiv rezipiert wird, wenn es fast 
unerschöpfl iche historische Informatio-
nen bietet und diese mit der Gegenwart 
verbindet. Dieses Buch erfüllt alle Vor-
aussetzungen zum Standardwerk: „Bay-
ern zur Römerzeit. Archäologie und Ge-
schichte“ (Pustet Verlag, 54 Euro) fasst 
auf 550 Seiten 500 Jahre römische Historie 
in Bayern zusammen – von den Anfängen 
15 v. Chr., als der Eroberungsfeldzug über 
die Alpen begann, bis zum Ende des west-
römischen Reiches 476. Souverän ordnen 
die drei Autoren die schier unübersehbare 
Fülle an Funden den römischen Zeitab-
schnitten zu und erzählen die Geschich-
te des „römischen Bayern“ auch für Laien 
verständlich, unterhaltsam und anregend. 

nus, (den Grabstein) 
gemacht; und für Cas-
sia Vera, dessen Mut-
ter, und für seine überaus 
treuen Freigelassenen, den 
Claudiern (mit den Beinamen) Ja-
nuarius, Victor und Marcellinus, die noch 
leben, sowie für seine treffl ichsten (Skla-
ven), für den verstorbenen Fidelis und für 
Gaius und Modestus. Der ewigen Ruhe.
In Passau entdeckte man das Grabmal des 
Weinhändlers Publius Tenatius Essimnus 
aus Trient, 2./3. Jh. (S. 507/508, Nr. 71.15 
D(is) M(anibus). / P(ublio) Tenatio Ess/

imno nego/tianti vi-
nar/iario, domo / Iulia 

Triden/tum, o(bito) anno
(rum) LVII, / P(ublius) Tena-

tius Pater/Nuss patri pientissi-
mo / fecit.

Den göttlichen Manen. Für Publius Te-
narius Essimnus, dem Weingroßhändler, 
mit Wohnsitz Iulia Tridentum (Trient), 
gestorben mit 57 Jahren, hat Publius Te-
natius Paternus (dies Grabmal) für seinen 
pfl ichtbewusstesten Vater machen las-
sen.

nus, (den Grabstein) 
gemacht; und für Cas-
sia Vera, dessen Mut-
ter, und für seine überaus 
treuen Freigelassenen, den 
Claudiern (mit den Beinamen) Ja-
nuarius, Victor und Marcellinus, die noch 

imno nego/tianti vi-
nar/iario, domo / Iulia 

Triden/tum, o(bito) anno
(rum) LVII, / P(ublius) Tena-

tius Pater/Nuss patri pientissi-
mo / fecit.

Straubing: 
Gesichtsteil 

eines 
Maskenhelms 
vom hellenisti-

schen Typ. 

© Gäuboden-
museum 

Straubing 
(Foto und Montage: 

Fotowerbung Bern-
hard Straubing)
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